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Erſtes RKapitel.
Das Schloß Jspica. Der Hohlweg von Js

biea. Alterthumer von Spaccaforno.
Reiſe nach Modica, deſſen Alterthumer und

Umgebungen. Reiſe nach Raguſa. Alter—
thumer und Naturerzeugniſſe der dortigen

Gegend. Entdeckung der Bienen. Sciell
und ſeine Alterthumer.

edWas Schloß von Jspica liegt auf einem ſebr hohen

und hervorragenden Theil der Felskette, welche langs

einet Thales gleiches Namens binlauft, und iſt ſelbſt
in dieſen Fels gehauen. Es fubrt nur ſebr uneigentlich

den Namen eines Schloſſes, denn dieſe ausgebauenen

Vohnungen wurden viel fruber bereitet, als man
Shloſſer kannte; fruber ſogar, als Sizilien von frem

den Völlern beſucht wurde. Der Fels hat ungefkahr

do Toiſen auf ſeiner Vorderſeite, mitten an ihm hinan

J eine ausgebauene Treppe, die zum erſten, jeit
J ganj zuſammengeſturzten Stockwerk fuhrt, dinter

vouels Reiſen. VI. Th.
wel
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welchem man bald mehr, bald minder deutlich die zuß

boden der weitern Siockwerke erblickt.
j

Ein Merkmal des hochſten Alterthums iſt es, da
bey dieſen und den andern Felswohnungen nicht

die mindeſte Spur einer Treppe, oder eines Fußſteitl

gewahr wird, der zu dieſen Grotten fuhren komnt.
Man mußte entweder auf Leitern von Holz oder Stti

cken dahin gekommen ſeyn, oder auf Hervorſprungen

der Felſen ſelbſt, welche die Zeit vernichtet haben kann.

Welches Mittel aber auch hiezu vorhanden geweſen ſeyi

mag; ſo iſt immer ſo viel gewiß, daß bie Bewohner ln

unaufhorlicher Furcht vor Ueberfallen gelebt haben/ u

daß ſie, um in Ruhe zu bleiben, ſich in unjuganglt

Wohnplatze flüchten mußten.
Man findet in mehreren Landern Leute, die in geli

bohlen wohnen, es giebt deren? z. B. an den ufern J
Seine Loire; allein ſie wohnen doch ſo, daß l

dermann freien Zutritt zu ihnen hat. Der Grund J
Art zu wobhnen liegt in der leichtern und minder toſltbe

die

ren Herrichtung ſolcher Hohlen, es ſind Bauern
demungeachtet unter dem Schirm der Geſetze und ent

ſtrengen Polizei aller Sicherbeit der menſchlichen J
ſchaft genießen. Ganz anders aber war es bey den J

zilianern, welche durch alle mogliche Vorſorge J
eul
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enge Zugange, die oft die Geſtalt tiefer Brunnen hat—
len, oder in Treppen beſtanden, die nicht bis zum Bo—

den herabreichten, und zu welchen zu gelangen ſich

einer Leiter bedienen mußte, ſich Sicherheit zu verſchaf—

fen ſuchten.

Nichtsdeſtoweniger ſieht man doch aus dieſ.n Ueber—
bleibſeln, daß jene Voller ſchon einigen Vorichmack

Kunſten hatten; ſie mußten nothwendbig eiſerre Werk—

leuge beſitzen, und hatten wahrſcheinlich Fu

2 neteung undeiniges Hausgeratẽe, dos e entweder ſeluſtv
erſfertinten,dder gegen die wenigen Erteugniſſe ibres Landes ein—

lauſchten. Schon zur Zeit Homers war Sizuren ſeiner

Viebheerden wegen beruhmt. Gewrß nabmen die Pho
nieier auf ihren Schiffabrten Thiere und Fruhte hier
ein, beſonders auf ihrer Ruckreiſe von Spanten

den Hebriden. Hierin ſind wohi die erſten Erwe bun—

den ſolcher Gegenſtande bey den Siculern zu ſuchen,
bleraus laßt ſich aber auch ihre Furcht ertlaren, denn

lie mußten ſich vor den Seeraubern ſicher zu ſtellen ſu—

Jden, welche haufig an ihrer Kuſte landeten. Men darf

daher den Urſprung jener Felswohnungen Zeiten

ünaueſetzen, wo noch keine Volkerrechte, keire Land-s.
belijey da waren, aber man darf auch anneomen daß

J Einwohner Siziliens in weit ſpatern Zeuten dieſe

dalupfwinkel wieder bervorgeſucht haben, wenn bür—

A2 gerliche



a  Sgerliche Kriege, 1B. der Krieg mit Carthago und Rom

und andere, ihre fruchtbaren Fluren verbeerten. Auch dlen

ten ſie wohl ſelbſt den Bauern der umherliegenden fruchte

baren Gefilde zum Aufenthalt, denn es iſt nicht ſchwer

die gegrabenen und bequemer eingerichteten Grotten von

den grobgearbeiteten unbequemen Felslochern zu unter

ſcheiden.
Ein Bach ſehr reinen und hellen Waſſers quillt un

ter ihnen vorbey, und dieſer gab wohl mit die erſtt

Veranlaſſung, ſich in dieſer wilden Gegend anzubauen.
Jn einem Zimmer dieſes ſo genannten Schloſſes in

Erdgeſchoſſe quillt eine Waſſerquelle aus dem Felſen
hervor, und man bat, um ſie auftufaſſen, unterhalb el

ne kleine Kuffe ausgebauen, die einem Sarkophag nichi

unahnlich ſieht. Dieſe Quelle, mitten im dichten dels

iſt eine Seltenheit, welche vielleicht ibhres Gleichen uil

gends hat.Einige Schritte hinter dem Schloſſe erblickt man

den berubmten Hobhlweg oder das Thal Jspica und in

dieſem eine unzahlbare Menge Felsgrotten in ſeber/hi
be der zu beiden Seiten fortlaufenden Bergkette. Eu

ſind Tue ſehr zerſtdrt, und ihre Geſtalt iſt vierecllll

Der Hoblweg lauft acht Millien fort, und da er J
mit ſolchen Hohlen angefullt iſt, ſo kann man daraui

leicht ſchließen, welch eine ungeheure Menge Menſcht
da
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da gewohnt haben mußte, wenn ſie alle zugleich be—

vwohnt geweſen waren. Es iſt aber viel wahrſcheinli—
ther, daß ſie nach und nach in langen Zeitraumen ge—

traben worden ſind, denn man findet hier keine Spur

don Grabſtatten, die doch ſonſt vorhanden ſeyn mußten.
Unbegreiflich bleibt es immer, wie dieſe Leute in die

bochſten von jenen Grotten gelangten, denn ſie liegen

euſſerordentlich boch, und haben weder innerlich, noch
uuſſerlich einen Zugang.

Am weſtlichen Ausgang des Hohlwegt ſtoßt man
auf einen geraumigen Platz, auf welchem in ſpatern
deiten eine griechiſche Stadt lag. Die Felſen ſind von

unten bis oben mit Grabbohlen angefullt, und dieſe mit

kilechiſchen Jnſchriften geziert. Auch hat man nicht ſeht
bich uber dem Fußboden des Hohlwegte ſolche Grotten

degraben, an denen die Leitung ſebr geſchickter Bau—

künſtler ſichtbar iſt. Sie enthalten aller, was nur im

ner jur Bequemlichkeit dienen kann, kleine Gange,

debpen u. ſ. w. und man wurde ſie, ohne das min

beſe daran zu andern, noch jetzt mit aller Anmuth
bewohnen konnen.

Eine Stelle in dieſer Gegend nennen die Einwoh
ler den Getraideſpeicher, weil viele viereckichte gro—

le Vertiefungen in den Seitenmauern der Kammern

Uhebracht ſind, die ibhnen das Anſehen eines Maga—

zins



6 mnnzins geben. Hier ſind auch zirkelformige Gemauer, gleich

bohlen Thurmen, Banke, und ſechseckigte Waſſerbehul

ter im Fußboden ausgehauen. Von allen dieſen Son

berbarkeiten laßt ſich lein Grund angeben.
Nicht weit davon, aber etwas nahe gegen den An

fang des Hohlwegs hin, erbebt ſich ein Hugel, welcher

die grote Grabbohle in ganz Sißzilien in ſich faßt
denn ſie iſt 23 Toiſen tief, und in drey parallellau
fende Abtheilungen getheilt, von welchen die mittelſit

die tiefſte iſt. Die Seitengemacher ſind mit kleinen

Grotten verſehen, die bald mehr bald weniger leert

Sarge enthalten. Jch zahlte deren 450, die nach allen

Richtungen ſtanden, von jeder Große, und fur jedti

Alter eingerichtet waren. Einige waren ſogar nicht mebl

als 18 Zoll lang Zu den drey Abtheilungen fuhrt nur

ein einziger Eingang.
Einige dieſer Grabhohlen werden gegenwartiz von

einfachen Naturmenſchen bewohnt, die ſich vom Garten'

bau nahren. Eine nahe Quelle, in welcher ſie ihr Vieb

tranken, ein fruchtbarer Boden giebt ihnen alles, wat

ſie zu einem zufriedenen Leben brauchen. Dieſe gutet

Leute nahmen mich mit einer ruhrenden Gute und Ein

falt auf.
Bey meiner Zurucktunft nach Spaccaforno habe ich

wahrgenommen, daß das Waſſer, welches am Fuß det

ßelſen



mννν 7delſen lauft, und den Krunmungen des Hohlwegs folgt,

ſich in langen Zwiſchenraumen unter dem Erdboden ver—

birgt, und dann als k'eine anmuthige Seen wieder

ſichtbar wird, aus denen es in tauſend Waſſefaden ſehr

malerijch ſich wieder weiter erg'eßt. Dieſner Hehlweg
theilt ſich beionders bey ſeinem Ausgang an der Nit—

tageſerte in mehrere Aeſte. Er iſt ſo wie der hohlweg
Spinpinatus und andere im Vel di Noto nach und nach

durch Ausſpublungen des Weſſers entſtanden.

Unfern von Spaccaſorno ſteht ein einzelner ringsum

mit Waſſer umgebener Fels, der, weil man ihn ſehr
leicht vert“eidigen lonnte, von den atteſten Zetten her
bewohnt war, und eine gruchiſche Sfleajung en helt.

Gegenwantig ſieht man nur nech die Hchlen, von denen

elnige den Lebenden, andere den Todten zur Wohnung

gedient hatten. Eine Treppe, welche von oben bis un

ten an das Waſſer herablauft, und mittelſt welcher man,

odhne geſehen zu werden, und ohne Gefahr zu laufen,

Waſſer ſchopfen konnte, iſt ſo ſchon, daß man vermu—

then darf, ihre Bewohner niußten mit den Kunſten nicht

unbekannt geweſen ſeyn. Sie iſt ſechszehn Ellen lang,
ſebr ſorgfaliig gehauen, und man glaubt, ſie habe zum

Schloß Hipfa gehort, welches ſpater Hispita hleß,

und von welchem der Hohlweg von Jspika ſeinen
Namen erhielt; ſo wie aus Pacca-Furno der Name

Spaccaforno entſtand.

Dieſe

u



8 mrnnDieſe Stadt Spaccaforno, welche auf dem eben be

ſchriebenen Fels lag, wurde durch das ſchrockliche Erd

beben im Jahr 1693. zerſtort. Man hatte zu ihrer Er
bauung obne Bedenken alle griechiſche Baumaterialien

genommen, welche den Handen der Romer und der Ga

razenen entgangen waren, und dies iſt die Urſache, war
um man dort jetzt auſſer den Hohlen keine Ruinen meht

findet.

Am Ausgange des Hohlwege von Jspica liegen in

weiten Strecken unzahlige Hoblen, und man kann det

wegen annehmen, daß bier zu verſchiedenen Zeilen
mehrere Stadte nacheinander gebaut worden ſeyn miſ

ſen, wojnu der Reiz der Gegend angelockt haben mag.
Spaterhin wurde Spaccaforno am Ausgange des Thals

Jspica an derjenigen Stelle wieder aufgebaut, wo es

noch jetzt ſteht. Man feyert daſelbſt den grunen Don

nerſtag mit ganz beſonderer Pracht. Der Hauptgegen

ſtand iſt die Geiſelung Chriſti. Da ubrigens an dieſem
Tage die Faſtenzeit aufhort, ſo uberlaßt ſich das Voll

der ausſchweifendſten Freude, und die nachtlichen Pro
zeſſ ionen arten nicht ſelten in Auftritte aus, wodurch

die Wurde des Feſtes entweibht wird. Man hat mir gt
ſagt, daß die Projeſſionen und die Geiſelung ſonſt oft

Pilgrime von den entfernteſten Gegenden herbeylockten

da aber dieſe viele Unſittlichkeiten begiengen; ſo iſt jett

drey Tage vor dem Feſte und drey Tage nachber, ſo
wie

e e



ne e 9wie wahrend des Feſtes ſelbſt, jedem Fremden der Zu—

Uang in dieſe Stadt unterſagt Wenn allo in dieſen Ta

ten Ausſchweifungen begangen werden, ſo thun dieß
die Einwohner ſelbſt, und ſie werden als Familienge—

ſchichten behandelt, die man nicht getn Ftemden wiſſen

laßt.

Jn Nodica, einer betrachtlichen Stadt, im Val di
Noto an einem kleinen Fluſſe im Mittelpunkt mehrerer

Hohlwege gelegen, erzieht faſt jeder Einwobner ſchwarze

Schweine fur ſeinen Gebrauch, auch hat dieſer Ort
den Vorzug der Unſauberkeit vor allen andern Stadten

in Gizilien, die den Ruhm der Reinlichteit eben auch

nicht verdienen. Sechs Millien von da liegt die Hohle
des beiligen Philipp, die ich beſuchte. Zuerſt fuhrte

man mich durch eine auf Pfeilern geſtutzte, mit Gra—
bern angefullte Hoble. Hier rubt die ganze Volksmenge

tines kleinen benachbarten Stadtchens des Alterthums,
dat jetzt langſt zerſtort iſt und von dem man nichts mebr

vVeiß. Hernach kamen wir in die Grotte del Pirato

uuf einem Landſtrich, der den Karmelitern von Modi—

ta gehort. Hier ſiebt man uberall Grabhohlen von
mancherlei Große und Form, die mit Sarkophagen an—

kefult und 7 bis 8 Fuß unter der Oberflache des Bo
dens gegraben ſind. Drey Meilen von dieſer Stelle
ndigt ein kleines ſteinernes Kreuz auf einem großen

Etein die Grotte des beiligen Philipp an. Dieß iſt

eine
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eine 20 Fuß tief unter der Oberflache des Boden
Fels gegrabene Hohle, die ehemals gewolbt geweſen zu

ſeyn ſcheint, jetzt aber geaffnet iſt. Sie lauſt von Mit—

ternacht gegen Mittag 78 Fuß weit fort, iſt i7 Fuß

breit und 9 Fuß hoch. Eine ſchon gehauene Treppt
fuhrte dahin, und das Ganz: iſt ein Werk der Griechen,/

aus dem ſchonſten Zeitraum ihres Aufenthalts in Siti—

lien, mit vieler Sorgfalt gearbeitet; ſo daß man
den Verluſt derjenigen Gebaubes, dem es zum Gewol

be diente, wahchaft bedauern muß. Da es in einer
trockenen Ebene, entfernt von Thalern, Bachen, Quel

len und Drunnen liegt, ſo ſcheint es blos zum Auffan
gen des Regenwaſſers gedient zu haben. Man hat in

ſpatern Zeiten auf jeder Seite des Gewolbes eiune
Scheidewand angebracht, deren Beſtunmung ſich nicht

errathen laßt, und erdlich bat man ſogar eine Kapelle

des beil. Philipp daraus gemacht, wovon ſie jetzt den

Namen fuhrt. Gemaide vom Heiland, von Heiliget
Engeln und der Jungfrau im gothiſchen Styl, auch

griechiſche Inſchriften ſind nech da zu ſchen; jetzt iſt ſie

aber langſt verlaſſen.

Als ich von hier aus die Grotte von Peninello

di Jurato auf dem Wege nach Pozzino, oder den
kleinen Brunnen, beſuchen wollte, ſtieß ich auf einen
todten Menſchen, den Meuchelmorder getodtet und noch

ganz angelleidet hier verborgen hatten.
Jch

s in
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Jch kehrte nun nach Modica, dem alten Motica,

Jruck. Dieſe Stadt war eine Kolornte der Lycier, wel—
che von den Proniclern vertrieb n wurden. Die Fran—

liskaner haben kler ein prachtites Kieſter, w iches im
Geſchmack des oben beſchere enen Ventenauneittofters 1

von Monte renlle gebaut iſt. Dieles Kioſter iſt wegen j

der ſrdnben Meſaik aus Gold, Marmor, Porpynr/ 1

J

5

Jaspis und audern Steinen von mapcherley Farben, ein J

der Fronm gleit des Grafen Roger ſeyn.

n

Meiſterſtuck der Baukunſt und ſell noch ein Denlmal 1

Die beutig- Stadt Daguſa iſt auf Nuinen des
alten Hybla minoe erbaut. Dies behanptett nanlach ber
Pater Maſſa, weicher eine Menge Grunde ſur ſeine

Meynung angiebt. Jch beſuchte gleich nach meiner An—

kunft einen Ort, den man die hundert Brunnen
nennt. Es iſt eine Ebene, in welcher ſich mehrere Wege

durchkreuzen und die ungefahr vier bis funſ Dillien von

der Stadt Raguſa liegt.
Von den dort befindlich geweſenen hundert Brun—

nen, die mehrere Greiſe gezahlt zu haben verſichern,
ſind nur noch zebn oder eilf ſichtbar. Sie ſtehen 20
bis 30 Fuß voneinander, ſind vierecligt, drey Fuß breit,

ſechs Fuß lang und zwolf bis funf, eha Jaß tief in Fels

gehauen. Dieſe Brunnen waren eigeutlich nichts ande—

deres, als Ciſternen. Nicht weit davon entfernt liegt

eine kleine Grabhohle, und oben auſ dem Jels findet

man

Zve
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man noch ſparſame Ruinen einer auſſerordentlich alten

Stadt, woraus gefolgert werden kann, daß dieſe hun

dert Brunnen zu den Hauſern derſelben gehort haben.

Niemand weiß indeſſen den Namen dieſer Stadt anzu

geben.

Drey Meilen weiter liegen noch am ſolche Brunnen

nuf dem namlichen Weg am Eingang in ein Thal, und

die berumliegenden Ruinen zeigen, daß ſie von Hauſern

umgeben geweſen ſind. Dieſer Ort ſcheint eine in den
Fels gebauene Straße geweſen zu ſeyn, man trifft noch

Kammern in den Felſen an, an denen vermuthlich die

Hauſer angebaut waren. Mehrere von dieſen 15, 30
bis a40 Fuß weit voneinander entfernten Brunnen ſind

dburch einen unterirdiſchen Kanal in Verbindung geſetzt;

ſie ſtehen zu beyden Seiten der Straße und ohne Zwei

fel hatte jeres Haus ſeinen eigenen. Jhre Hohe betragt

12 Fuß, die Lange 6 Fuß und die Breite 3 Fuß, ich

fand ibr Waſſer kryſtallhell. Dieſer Platz liegt auf dem
Gipfel einer Berges, bhundert Ellen uber der Flache

des Meeres, welches zehn Millien entfernt zu ſehen iſt

Jm Sommer ſind dieſe Brunnen trocken, aber die Ra—

guſaner haben mich verſichert, daß ſie ſich mit Waſſer

anfullen, ſo balb der Wind von Abend webt, und ver

trocknen, ſo bald er aufhort. Eine ſtarke Millie weiter

gegen Abend fand ich viele Sarkophage in der Form
von Ofenlochern, die aber durch hohes Altertbum faſt

ganzlich



ganzlich zerſtort ſind, und ihnen zur Seite eine labyrin

thiſche Hohle voll Graber.

Noch weiter gegen Mittag liegt auch eine ſolche
Hoble; ſie iſt ungefahr 6o Fuß tief, und verdient be
ſchrieben zu werden.

Die Provinz Siziliens, von welcher ich jetzt rede
both die leichteſte und angenehmſte Art zur Bewohnung

dar. Man trifft beynahe mit jedem Schritte Proben
davon in den vielen Ruinen an, die uns die verſchiede—

nen Zeiträaume und Volkerſchaften, ſo wie das Empor—

keimen, den vollen Glanz, und den Verfall der Kunſto

anzeigen.

Die Felsbank, die ſich faſt durch dieſe ganze Pro—
vinj ausbreitet, iſt von der Art, daß ſie leicht behauen

und ſowohl von innen als von auſſen bearbeitet werden
kann. Dieſer Umſtand war der Erbaltung ſo vieler
Denkmaler aus verſchiedenen Jahrhunderten auſſeror
dentlich gunſtig.

Unter die ſchonſten Monumente gehoren nun auch

iwey ſchone Graber, die ſich in der eben genannten
Hohle befinden. Sie ſind 11 Fuß lang und 8 Fuß breit,

und ich zweifle nicht, daß es die Grufte der ebemaligen
Regenten geweſen ſind, um welche man die Graber an—

derer vornehmer Perſonen anzubringen pflegte. Schone

Saulen zierten dieſe Grabkammern, von denen die mitt—

lern beweglich waren, und weggenommen werden konn—

ten, um den Tobdten hinein zu bringen.

3



Nach meiner Zuruckkunft in die Stadt Raguſa

zeigte man mir einen Steinbruch, von bem ich oft ſpre

chen gehort hatte; er liefert einen bituminoſen Stein
der zur beißen Zeit weit um ſich her unter dem Winde

einen ſtarken Geruch verbreitet. Jch fand hier einen
großen aus braunem ſchieferartigem Fels beſtehenden

Berg, uber welchem eine Schichte gewohnlichen weißen

Kaliſteins liegt.
110

Auf der Mittagſeite kann man ſich leicht von der
J

Urſache belehren, warum dieſer Stein einen Geruch um

J

ſich her verbreitet. Man ſieht namlich, daß er ſtark

mit Sdpech geſchwangert iſt, we ſches ia den Strahlen

der Sonne ſchmilzt und in langen und dicken ſchwarzen

Striemen herabquillt. Die Striemen gleichen Wurzeln
oder verſteinerten Pflanzen. Der Stein brennt wie Holſ

und giebt ſo lange eine helle Flamme, bis ſein Hart

ganz vom Feuer verzehrt iſt, alsdann gleicht er jedem

andern Stelne von weisgrauer Farbe, und iſt auch

nicht mehr ſo hait; man braucht ihn haufig zum Bauen

ſogar bey großzen Gebauden, auch bedient man ſich deſ—

ſen zum Pflaſtern der Kirchen, und ſeine ſchwarzen Vier

ecke mit weiſſenm Marmor nehmen ſich gut aus. Er

widerſteht den Tritten langer, als der weiſſe harte

Stein, wie man aus alten Pflaſtern ſieht, in welchen
die ſchwarzen Steine unverletzt blieben. Da ſich dieſer

Stein wie Holz durch den Hobel bearbeiten und vorzug—
uch
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lich in Sommer wie Kas ſchneiden lagt, ſo werden
Thurpfoſten, Ferſterkreuze, Saulenkropfe beſonders

von der Corin'ihiſchen Ordnung daraus gemacht. Jm
Winter wird der Sein harter, und iſt alsdaun auch
ſchwerer zu bearbeiten. Jch babe die Beobachtung ge—

macht, daß die Feuchtigkeit ihn nicht durchtrirgen ienn,

und dieſe Eigenſcheft macht ihn auch zum Pflaſterſtein

vorzuglich geſchickt. Erdgeſchoſſe an einem Orte, wo
leicht Feuchtiekeit durchdringt, wurden mit dieſem Stei—

ne ſehr gut dagegen verwahrt werden konnen, zumal
wenn man ihn mit harziger Kutte uberz?ge.

In der bieſigen Kapuunnerirrae find ich dren ſcho—

ne Gemalde und darurter eiges von Toreallge. Das
Gemalde am Hochaltar ſtellt die Himmelf brt der Jung—

frau vor. Jn der Hauptklirche des untern Lorils der

Stadt ſind auch drey Gemalde; ſie ſollen von Vito—
d'anna ſeyn, allein ſie ſind zu mittelmaßig, urd ich

balte ſie blos fur Kunſtweele aus der Schule diees

Neiſters.

Raguſa iſt faſt uberall mit Hohlwegen umgeben,
die uberhaupt das ganze Val di Noto durchkreuzen.
Nur diejenige Seite iſt frey, welche das Gebiete dieſer

Stadt mit der Erdenge verbindet. Dieſe Lage diente

ſehr dazu, um ſie in jenen Zeiten leicht vertheieigen zu

konnen. Schichten großer ſchon gehauenen Steine von

den Mauern der alten Stadt Hybla, welche Werke

gtiechi—
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griechiſcher Baukunſt ſind, und viele Mittagwärts lie
gende Grotten, worin Bienen gezogen wurden, und
die zwey Reihen bilden, deren oberſte ohne Zweifel auf

Leitern erſtiegen werden mußte, dies ſind die einzi

gen Ueberbleibſel jener alten Stadt.
Die Bienenlocher ſind unter der Oberflache des

Felſes angebracht, ihr Eingang iſt entweder ein oben

abgerundetes Viereck oder langlicht rund und mit einge
hauenen Falzen verſeben. Jnwendig laufen ſie beynabe

rund zu und ſind oben an der Decke abgeplattet. Faſt

in jedem dieſer Locher iſt eine Art von kleiner 4-5 Zoll

bober und eben ſo breiter Lehne oder Abſtuffung zur
linken Seite angebracht, uuweilen, aber ſelten, auch
zwei, deren Beſtimmung ich nicht errathen konnte. Den

Eingang verſchloß man ohne Zweifel mit einer Thure

von Holz oder Stein, denn ich fand noch die Locher zu

beiden Seiten, in welche die Queerbolzer geſteckt wur
den, die ſolche feſt hielten. Wabrſcheinlich waren in

dieſen Thurchen Oeffnungen zum Aus- und Einflug der
Bienen angebracht, die in jenen Lochern eben ſo, wie

in unſern Bienenſtocken haußten und ihr Honig daſelbſt

niederlegten. Die Mittagsſeite war fur ſie ſehr vortheil
baft, und dieſe felſichten Gegenden bringen viele wobl

riechende Blumen bhervor, woraus die geflugelten Jn

ſekten einen koſtbaren Nektar ſogen.
Auch gegen Morgen und auf der andern Seite dé

Thals



Thals liegen diele ſolche Bienenlocher, zuweilen mit

Hohlen vermiſcht, in denen zu verſchiedenen Zeiten

Menſchen wohnten.

Die Einwobner der Stadt Hybla, oder vielmehr
der jetzggen Raguſa baben alle ein Anſehen von Wobl—

fland, welches ſonſt den Bewobnern der Berggipfel nur

ſelten eigen zu ſeyn pflegt.

Don Ferdinand Nicaſtro, mein Hauswirth,
tab wochentlich allen Armen der Stadt Allmoſen, ich
lahlte aber nie mehr als zwanzig, und dies waren mei—

ſtens ſchwache Greiſe, oder junge truppelhafte Per—
ſonen.

Jch verließ Raguſa und reißte nach Seicli, indem
ich dem Lauf eines Fluſſes folgte, der am Fuß eines

Vetges binlauft, uberall ſtieß ich auf Bienenlocher, be—

ſonders an einigen Stellen, wo kleme oder großere
Dorfer gelegen zu baben ſcheinen. Dieſes lachende
Thal bietet dem Auge einen reizenden Anblick von Frucht—

barkeit dar, die es dem durchſtromenden Fluſſe verdankt.

Man kann es einen Garten nennen, den die Kunſt ein

venig vernachlaßigt, und die Natur in ihre Pflege
übernommen hat; es verſorgt die ganze Gegend mit

druchten und Wein. Jch war uberraſcht, in dieſem ir—

kiſchen Paradieſe eine kleine einſame Walkmuhle anzu—

keffen, worin die in den nahe liegenden Etadten ge—

lertigten Zeuche gewalkt werden. Wenn Kunſte und

vouels Neiſen VI. thHJ. B Gewer

Jn—

—ee— J



Gewerbe in dieſem Theil von Sizilien Aufmunterunt! 9

machen. enwa
fanden, ſo konnten ſie leicht betrachtliche Fortſchriult ull ſie.

Zu Scicli wohnte ich in einem der vortuglichſte! ner Tr
Kloſter des Jeſuiterordens in Sizilien, welches eine an Jeiten

ſehnliche Bibliothek beſaß, die aber nach Katanien ol“ vorzug
bracht worden iſt, um die Bucherſammlung im kontzln Waſſer

chen Studienpalaſt zu vergroßern. Llmaf
Als eine naturhiſtoriſche Merkwurdigkeit verdietl menher

bier angefuhrt zu werden, daß im Monath May i7p iſ ebei

zu Fucifazzo, im Gebiete der Stadt Raguſa, eine Maub kieſe d

eſelin, welche von einem Pſerde belegt worden wal wege
nach Verlauf von eilf Monathen ein Foblen warf. Dieh fchneid

batte, wie man ſagt, den Vordertheil eines Pferdell hrauch

mit Ausnahme der Ohren, und auch ſein Schweif zul khieden
den Pferdeſchweifen, der ubrige Korper aber den Mai dohler

tbieren. Es wiberte und gieng wie ein Pferd, die Mul
J

ter that ihm ſebr liebreich und ließ es ſorgfaltig trinken it, u

auch durfte ſich niemand demſelben naben. Man fuhtll en ſich

beide als eine Seltenheit in der ganzen Stadt umbk! hier ar

Aller Sorgfalt ohngeachtet, lebte indeſſen dieſes Thlei donde

nur zwey Jahre. Man hat lange Zeit geglaubt, di
Jr

Maulthierweibchen waren unfruchtbar, ſie ſind es abt urße,
nur in unſerem Klima, in Jtalien, in Spanien und j wolbe

den indiſchen Pflanzungen werden ſie zuweilen trachtll kteidma

wovon auch Buſſon einige Beyſplele anfauhrt. 4 hhlite:
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In dieſer Gegend und zwar eben da, wo jetzt Sci—

chrut gj llegt, lag auch die Stadt Casmena, von welcher ge—
denwartig nichts mehr zu ſeben iſt, als die Ruine ei«

rhſn ur Treppe. Slie iſt in Fels gehauen, diente in jenen
ine al deiten, wo man ſo mistrauiſch gegen Menſchen, und

gtien dorzuglich gegen Seerauber war, dazu, um ungeſehen
töniglb!

Aſſer zu holen, und kann, da ſie ſehr ſchon und re—
Lelmaßig gearbeitet iſt, einen Beweis veon der Volltlom

erdient nenheit der Baukunſt in dieſer Stadt abgeben. Scicli

J üitben ſo, wie Modica gebaut, es liegt an einer Un—

Maul keſe der See, an einer Stelle, wo ſich mehrere Hohl—

wet, wege vereinigen; ein Bach mit llarem Waſſer durch.«
Dul ühneidet die Mitte der Stadt, und dient zu jedem Ge—

pferdel krauch ihrer Einwohner, deren Wobnungen ſehr ver—
if J kdiedenartig ſind, indem der funfte Theil in uralten

Mull dihlen am Abbange des Felſes wohnt.

e Mul Jedermann iſt bier mit irgend einer Arbeit beſchaf.

rink tut, und ob gleich nichts das Anſehen des Woblſtandes

fuhen u ſich tragt, ſo trifftt man doch auch wenige Bettler

unbt! er an. Die Bevollerung ſteigt auf gooo Ecelen, und
J bon den Haufern ſind viele an den Fels angebaut.

t/ J Jm Schloſſe des Baron Salonla ſah ich ſebr
es eb udße, gut ausgehauene und aneinander ſtoßende Ge—

md! vilbe mit Zuglochern am obern Theil. Es waren Ge—

J kehmegaune der alten Stadt Casmena, und man

J

aqn lhutie:e durch dieſe Locher das Getreid hinab.

B2 Nicht
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Nicht weit von der Hauptkirche zeigte man mlrt
Ueberreſte von alten Gebauden, deren Fußboden mil

ſchonem Moſaik gepflaſtert iſt. Noch iſt es recht gut

erhalten, aber da Pferde und Maulthiere taglich dat
uber hingefuhrt und getrieben werden, ſo wird es bald

zerſtort ſeyn.
Das großte Wunder der Stadt Sclell iſt der Kor

per des helligen Wilheln, der in dieſer Gegend alt

Einſiebler lebte. Als er ſtarb, ſtritten ſich mehrete

Stadte um ſeinen Leichnam. Die Vorſteher kamen da—

ber uberein, dieſen Streit auf folgende Art beyzulegen
Man legte ihn mit großer Feierlichkeit auf einen, mlt

zwei wilden, noch nicht zum Fahren eingewohnten Och

ſen beſpannten Wagen, und man beſchloß, daß er da

vegraben und verehrt werden ſollte, wo dieſe ihn bin
ziehen wurden. Die Prieſter fiengen an, ihre Litanehcn

zu ſingen, und die Ochſen blieben bey den Namen det

verſchiedenen Heiligen ruhig ſtehen; ſo bald aber det

Name des heiligen Wilhelm genannt wurde, rannten
ſie wie der Blitz davon und gerade nach der Hauptkircht

der Stadt Scicli, welche nun die Ebre dieſes Begrab

niſſes erhielt. Casmena iſt von den Syratuſern

zwanzig Jabre nach der Stadt Acra erbaut worden
und die Geſchichte ſagt uns weder die Zeit noch dle

Urſache ſeiner Zerſtorung; vermuthlich haben aber die

Sarazenen, welche uberall in Sizilien Verwuſtungen

anrichteten, auch das ihrige dazu beygetragen.



Zweites Rapitel.
Ueberbleibſel von Caueana zu Sante Croce. Reſte

von Camarina bey Secoglietti, und von
Calipoli zu Terra nova. Licata, oder das

alte Gela. Palma. Agrigent. Tempel
des Aesculap, der Juno, der Ceres, der
Eintracht. Andere Ruinen von Agrigent.

ĩJ ul
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von am Ufer eines Flußes fand ich ein anderes, wel
ches dem oben beſchriebenen ganz ahnlich iſt, und jetzt

von Bauern bewohnt wird. Der Hafen von Santa
Croce, gli Scoglietti genannt, beſteht gegenwartig blos

in einem Thurn und wenigen bewohnten Hauſern.

Um dieſe zu erbauen, hat man die Steine vom alten/

auf einer nahen Anhuhe gelegenen Caucana genommen.
Auch von dem nahe gelegenen Camarina findtt

man nur wenige Ueberreſte. Sie beſteben aus Bruch

ſtucken von Mauern, die aber meiſtens im Sand ver

graben und unter Gras und Geſtrauchen verborgen

liegen, und aus Grabhohlen. Die Ruine eines Tem—
pels haben die frommen Bewohner der Gegend zu ei

ner Kapelle umgeſchaffen, und dieſe der heiligen Jung—
frau von Camarina gewiedmet. Vor bderſelben iſt noch

ein Theil der Stuffen des Tempels und etwas von den

Mauern ſichtbar. Dies iſt aber auch alles, was man
noch von jener Stadt findet, die 528 Jahre vor Chrift

Geburt ſo bluhend geweſen iſt. Cluver ſetzt ihre Ert
bauung in die a45ſte Olympiade, und nach der Veriſiche

rung des Pater Maſſa nahm ſie ſebr ſchnell an SEtarkt

und Bevolkerung zu. Jhre Einwohner emporten ſich

gegen die Syrakuſer, die ſie gegrundet hatten, wurden

aber geſchlagen. Hypokrates der Tyrann von Gela be—
machtigte ſich ihrer im Kriege gegen die Eyrakuſer, und

als Gelon, ſein Nachfolger, Konig von Syrakus wur
dt
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de, entſtand eine zweite Emporung zu Camarina, welche

deranlaßte, daß man die Einwobner den Burgern von

Syrakus einverleibte. Endlich wurde dieſe Stadt zum
druttenmahl bey dem Tode Gelons von den Syrakuſern

lerſtort, in der Folge aber durch die Einwohner von

Gela wieder erobert und neu erbaut. Jm puniſchen
Krieg ſchlugen ſich ihre Burger auf die Serte der Kar—

thager und wurde von den Dtomern belagert. Camarina

verband ſich mit Phalaris, dem Tyrannen von Agri—

gent, und ſtreckte ihm Geld vor. Dieſe Stadt hat viele

beruhmte Leute bervorgebracht.

Das ehemals ſo beruhn:e Terra Nova, deſſen

prachteolle Denkmaler die Ceſchitte nennt, iſt ganz

vernichtet. Eine umgefallne und in fanf Stucke zerbro—

chene Saule iſt der einzige Ueberreſt von ſeinen Gebau—

den; ſie hatte zu einem Tempel gebort, deſſen Stuffen
iwar noch vorhanden, aber vom Fluglande verſchüttet

ſind. Der Lrſprung und ſelbſt der alteſte Name dieſer

Stadt ſind ganzlich unbekannt. Die alten Schriftſteller,
welche von ihr ſprachen, batten ſie nicht geſehen; eini—

ge nannten ſie Calipoli, andere Heratlea oder
Gela. Die Ruinen von Heraklea liegen indeſſen bey

Catolica nordwarts von Girgentt.
Das alte Gela lag da, wo jetzt Licata liegt, auf

einem abgeſondert ſtehenden Berge Ecnomo. Nur eini—

ge Graber und Hohlen ſind nech daran zu ſehen; auch
fanad
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fand ich hier wieder ſolche etwas ausgebohlte Vierecke

von denen ich ſchon bey der Beſchreibung des Schau—

ſpielhauſes von Syrakus geſprochen habe, und deren

Beſtimmung ich nicht erratben kann. Hier ſind ſie auf

ber Oberflache der auſſern Wand der Felsgrotten ein
gegraben, und von mancherley Große und Hohe. Jch

babe ſie auch zu Macara bey Vindicari und an vielen
andern Orten angetroffen, aber Niemanden gefunden

der mir ihren Urſprung oder Nutzen anzugeben gewußt

hatte. Oben auf dem Gipfel des Berges iſt der Fels
regelmaßig in langen Vierecken gehauen, wovon mit

auch die Unſache verborgen blieb. Man nennt dieſen

Ort das Caſtell von Groß-Gela. Auf der andern Sei

te gerade gegenuber in einer ſchrag emporſtehenden

Felsmaſſe lauft eine Vertiefung von Morgen gegen

Abend, an deren Nordſeite ſieben bis acht Sitze ange
bracht ſind, die, ich weiß nicht zu welchem Gebrauch

gedient haben.

Eine hohe Meynung von der Vollkommenheit der
Kunſte in dieſer Stadt erregte bey mir eine ſehr ſchone

in Fels gehauene Treppe, welche die oben beſchriebene

bey Spaccaforno und Sclcli weit ubertrifft. Sie iſt am

Fuße des Berges angebracht, auf welchem Groß-Gela

lag, auf der Seite gegen die Mauern von Licara—
Jbre Geſtalt iſt ein Viereck und ſie hat vier abgeſonder

te Stuffenreihen. Neben ihr iſt eine Art von Galerie

ange
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angebracht, und ſie diente wahrſcheinlich dazu, um aus

einem ſebr tiefen Brunnen Waſſer zu holen.

Man brachte mich an einen Ort, den die Einwoh
ner der Gegend il piano della eita, den Platz der Stadt

nennen, und der fuuf Millien von Licata liegt. Hier
lag ehemals eine Stadt, von welcher aber jetzt nichts

v

mehr zu ſehen iſt, als einige faſt ganzlich zerfallene

druchſtucke von Mauern und Thoren. Der Geſchicht-
ſchreiber von Gela und Licata, Pater Pezzolante,
deſſen d' Orville erwahnt, giebt dieſe Ruinen fur Reſte

einer Stadt aus, welche nach Herodot Matorion
hleß. Auf dem Ruckwege kamen wir bey grogen Fe ſen

doruber, die den Namen Zotte d.laquila, Adlersſprung,

lühren, und bey denen ich wieder Bienenhoblen fand.

der Naturforſcher trifft bier ſebr merkwurdige Kalkfel—

ſen an, deren Beſchaffenheit nicht beſchrieben werden
kann.

Der Weg von Licata nach Palma iſt gleichfalls
mit Bienenlochern angefullt, auch ſtreichen in den Ge

bligen dieſer Gegend vortreff liche Eypsadern. Palma

J keine Alterthumer, aber nabe liegt ein großes Land—
dut, deſſen ſchoner Garten viele Orangen. Citro

kenbaume enthalt. Jch genoß hier eine Gattung von

drangen, die ich ſonſt nirgends geſehen habe, und die

dun iweifache Pomeranzen nennt. Wenn ſie ge.
iſiet werden, ſo findet man inwendig im Mittelpunkt des

Marks

Sel



26 mnnnWarks eine. zweite Pomeranze mit weiſſer ſehr feiner

Schale, die ganz dem Hautchen gleicht, welches unter

ter auſſerſten gelben Schale jeder Pomeranze liegt.

Dieſe zweite Pemeranze iſt von ganz vortrefſlichem Ge

ſchmack, und die Kerne befinden ſich erſt im Jnnern

dieſer zweiten Frucht.
Zwiſchen Palma und Girgenti, vier Millien

von der letztern Stadt, liegen ſehr reichhaltige Schwe
ſelminen. Das Land iſt hier gut angebaut, und, eroffnet

reizrnde Anſichten, welche durch die vielen Aloen und

Pa mbaunte erhoht werden. Jch ſah hier am 15. De
zember Mandeibaume und Apr koſenbaume bluhen, fah

Veilchen die Felder bedecken, Roſen im Flor, und kuri

die ganze Natur war in Leben und Thatigleit.
Die eigentliche Stadt Agrigent beſtand, mit Abrech

nung der ausgebreiteten Vorſtadbte, aus drey Tdoeilen.

Der erſte, am fruheſlen bewohnte, hieß das Schloh

oder die Feſtung, und lag auf einer Anbohe von juhen

Felſen umgeben; auf der niedrignen Seite vertheidigten

ibn ſtarke Mauern und er hatte nur einen ei: zigen

Eingang.
Unmittelbar unter demſelben lag die zweite Abthel

lung der Stadt, Asrigentinum in Camico genannt, weil

der Konig der Siculer, Camicus, vor dem Cocalus dit
ſes Quartier bewohnt hatte. Phalaris, der Nachfol

ger dieſer beiden, hat die Siadt betrachtlich erweitert

Die
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Die dritte Abtbeilung machte die Grenze der Stadt bis

an die Vorſtadte.

Die Geſchichte ſchildert zwar Agrigent als eine der
großten Sladte, ſagt aber faſt gar nichts von ibhrem
Urſprung, von ibrer Vergroſſerung, von unrem dlahen—

den Zuſtande, und eben ſo wenig von den Verandetun.

gen, denen ſie unterwerfen war. Tie wirde oſters be—
lagert, ofters neu erbaut, und batte endlich das Schick—

ſal der meiſten Stadte des Alterthums, ſie wurde von
2

den Karthagern zerſtort. Man darf mit Grund vermu—

then, daß die alten Schriftſteller, und beſonders Dio—

dor, nicht unterlaſſen haben werden, von einer ſo vor—

züglichen Stadt ausfuhrliche Beſchreibungen zu li ſern;

allein dieſe ſind ohne Zweiſel in jenen Werten befind—
lich, die une verlohren gegangen ſind, und deren An—

ighl ſo betrachtlich iſt.

Nichtsdeſtoweniger hat der Pater Pancrazio in ſpa-

lern Zeiten eine Beſchreibung dieſer Stadt in zween Fo—
liobanden mit Kupfern geliefert, in welcher er nach Ar—

leitung des Thucydides erzatit, daß Antiphem ars
Rbodus, und Antimus aus Creta, eine Colenare auf
der Mittagsſeite Siziliens anlegten, und rierz!z Jahre

ſpater als Syrakus, gemeinſchaftlich die Stadt Gr'a er—

bauten und daß 108 Jabre hernach die Cinwohrer von

Gela eine neue Stadt am Ufer des Fluſſes Aara gas grun—

deten, die von dieſem Fluſſe den Namen Azrizert er.

bielt.

Je



hielt. Ariſtinaus und Phiſtoles waren die Anfuh
rer der Colonie und wurden zugleich die Geſetzgeber von

Agrigent, zur Zeit der a9ſten Olympiade.

Es iſt wahrſcheinlich, daß der Platz, wo ſie die
Citadelle fanden, dem Konige Cocalus gehorte, und
daß ſie ſich deſſen durch eine Kriegsliſt bemeiſtert haben.

Da dieſer Platz von Natur ſehr feſt war, ſo konnten

ſie ihn leicht vertheidigen, wie wir in der Folge horen

werden.
Der Pater Pancraz tragt auch die bekannte Fabel

vom Dadalus und Minos vor, welche die Dichter
vor ihm viel ſchoner erzahlt haben. Er ſagt, daß Pha—

laris dem Jupiter Polieus einen Tempel erbaut habe/

und wirklich ſtand im Umfang der Cttadelle ein ſolchert

Tempel, von welchem man noch ſchwache Ueberbleibſel

an der Stelle ſieht, wo ſpater die Einwohner die Kirche

der Maria dei Greci errichtet haben. Dieſe Ruine be

ſtebt nur noch aus drey Stuffen des Erdgeſchoſſes und

aus einigen Mauerſtucken, das ubrige wurde zum Bau

ber eben genannten Kirche verwendet. Saulen, wie der

Tempel der Eintracht und der Juno, hatte dieſer Tem

pel nicht.
Die vorzuglichſten Ruinen der alten Stadt Agri

gent ſind folgende:

1) Die Ruine des Tempe's der Juno Lucina
Die liegt auf dem Gipfel einer Anhohe, auf welcher

ein
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e— 29ein Theil der Stadt ſelbſt gelegen hatte. Dort genoß

man die ſchonſte Ausſicht gegen Morgen und Mittag.

Jetzt iſt der Fels ſenkrecht geſpalten und große Stucken

ſind herabgefallen.

Der Charakter ſeiner Bauart iſt griechiſch, von
doriſcher Ordnung, und er war ein Peripteron; d. h.

ringsum mit Saulen umgeben. Der Durchſchnitt ſeiner

Saulen war 4 Fuß, 2 Zoll, ibre Hobe 20 Fuß, 2 Zoll
mit Jnſchluß des Kapitals, ſie hatten 2o Hobhlleblen.

Die Zahl dieſer Saulen ſtieg, ſo viel man im Jahr
1778 noch ſehen konnte, auf 38, namlich 13 auf jeder

Eeite, und 6 auf jeder Hauptſeite, die Winkel mitge—

rechnet. So erhaben ſeine Lage ſchon an ſich war, ſo—

hatte man ihm doch noch ſeas Stuſeurcihen zur Baſis

gegeben, wodurch das Gebaude ſelöſt 12 Fuß, 8 Zoll

uber dem Boden zu ſteben kam. Die Stuſen, auf wel

chen man hinanſtieg, batten jede 19 Zoll Hohe. Vor
der Hauptpforte war ein erhabener Platz, auf dem man

ohne Zweifel offentlich opferte. Jnwendig glich er ganz

dem Tempel der Eintracht, von welchem unten mehr

vorkommt. Unter ibm waren unterirdiſche Gewolbe an

gebracht, deren Große ſich nicht mehr beſtimmen laßt,

weil ſie mit Steinen angefullt ſind; aber ſie ſind wahr—

ſcheinlich um das ganze Gebaude herumgelaufen und

baben mit einem andern Gewolbe zuſammen gebangen,

welches ſich unter der Cella oder dem Heiligthume be—

fand, und deſſen Beſtimmung man nicht angeben kann.
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Ein großer Stein des Hauptgeſimſes uber den Eau

len hangt ſchon uber 70 Jahte ſo ſchief, als wenn er

ougenblicklich herabſturzen wollte. Dies iſt eine merkwur—

dige Erſcheinung, wenn man weiß, daß die Winde und

bie Erbdbeben, welche vier ganze Saulen umwarfen, ihn

nicht aus ſeiner Lage bringen konnten, obhngeachtet die

Sanle, die ihn ſiutzt, am Fuße ganz zerfreſſen und
ausgehohlt iſt. Die verſchiedenen Pflocke dieſer Saulen

ſind durch die Stucke eines der Ceder ahnlichen Holzes,

mittelſt viereckigter, 3 bis 4 Zoll weiter Locher in der
Mitte des Steins ſehr feſte zuſammengefugt.

Juno wurde gewobhnlich ſitzend vorgeſtellt, ſie trug

in einer Hand das Szepter, in der andern eine Spin

del; eine Strahlenkrone zierte ihr Haupt. Jris diente

ihr als Abgeſandte. Denn man verehrte ſie als Koni—

gin der Luft, deren Heiterkeit Jris verkundigte. Aber

man kennt auch andere Abbildungen dieſer Gottheit,

benn uberhaupt pflegten die Alten ihre Gottheiten,

nuch Landesſitte, und der Beranlaſſung beſonderer Um

ſtünde, auf ſehr verſchiedene Art und mit mancherley

Attributen vorjuſtellen.

Die koloſſale Bildfaule der Juno befand ſich im

Tempel zu Argos. Sie ſaß auf einem Throne und be—
ſtand aus Golh und Elfenbein. Auf ihrem Haupte

glanite eine Krone und uber ibhr ſchwebten die Grazien

und die Horen, in der einen Hand hielt ſie einen Gra-
nat



natapfel, und in der andern das Scepter, auf deſſen

Spitze ein Gukuk ſaß. Man bielt ſie fur die Gottin
der Reichthumer von jeder Gattung, und fur die Vor—

ſteberin des Frauenputzes, deswegen ward ſie ſtets in

geſchmackvollem Haarputze und prachtigem Gewande

vorgeſtellt.

Jm Tempel zu Agrigent war ihr Gemalde aufge
ſtellt. Zeuxis, der es verfertigte, hatte zwanzig der
ſchonſten Weiber oder Madchen der Stadt zur Auswabl

beſtimmt, und aus dieſen funf erwabhlt, welche ſeiner

Juno zum Muſter dienen ſelten, indem er von jeder

denjenigen Theil nahm, der ihm am beſten gefiel.

Als Agrigent unter das Joch der Karthager kom—

men ſollte, zundete Gellias in der Verzweiflung emes
Patrioten und Liebhabers, den Tempel an, umarmte das

.Bildniß der Juno und ſturzte ſich mit demſelben in die

Flammen.

Juno wurde als die Gottin des Dunſtkreiſes bey

allen anſteckenden Seuchen angerufen; unter dem Na—

minen Lucina flebten ſie die Kreiſſenden an. Als Schutz-

gottin der letztern bielt ſie einen Becher in der Rechten,

eine Lanze in der Linken; zuweilen trug ſie ſitzend ein

eingewickeltes Kind auf den Knieen und eine Lilie oder

auch ein Scepter und eine Geiſel in der Hand. Die
ſchwangern Weiber und die, welche es gern werden

wollten, ſetzten ſich im frommen Wahn bepy der Teyer

der
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der Lupercalien den Geiſelhieben nackter Menſchen
aus, welche gleich Raſenden in den Straſſen hin und

herrannten, und glaubten, durch ſolche Schlage leichter

entbunden, oder auch fruchtbar zu werden.

Als Gottin der Heirathen nannte man ſie Pronuba.

Die jungen Verlobten opferten ibr Thiere, deren Galle
ſie ausriſſen und hinter den Altar warfen.

Die l-bhbafte Einbildungektaft der Griechen hatte

ihr eine Menge Namen beygelegt, je nachdem es die

Phantaſie der Prieſter oder Kunſtler wollte; aber der

ſchonſte, der glucklichſte und wunſchenswertheſte war

der Name Parthenos, Jungfrau, denn ohngeachtet ſie

die Gattin Jupiters und die Mutter mehrerer Gotter

war, ſo erbielt ſie doch ibre Jungfrauſchaft durch den
Gebrauch der Babder im Brunnen Canathos bey Nau—

plia, alle Monathe wieder, woraus man ſchließen darf,

daß ſie ſolche auch alle Monathe wieder verlohr. Eine

erhabene Vorſtellung der Heiden von der Gottheit!

Sie hatte zwar Tempel in Griechenland, in Jtalien,

in Aegypten, in Aſien und uberall, wohin die Griechen
gedrungen waren; aber ihr vorzuglichſter Dienſt befand

ſich zu Argos, Samos und Carthago. Der Pfau
war ihr gebeiligter Vogel. Jeden Monath mußte ibr
von der Ehefrau des Oberprieſters eine Schweingmut

ter zum Opfer gebracht werden.

Man kennt die Geſchichte des Cleobis und Bi—
ton,
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ton; dieſe zween Bruder, Sohne der Obervprieſterin,
hatten ſich bey einem Feſte, ſtatt der Enere, die ihre

Mutter nach dem Tempel ziehen ſollten, ſeloſt an den

Wagen geſpannt, und ſie 45 Stuiea treit dahen gezo—

gen. Das Volk war uber dieſen heiligen Eifer entuuckt,

und ihre Mutter bat die Gottin, ibnen das zu gewah—

ren, was die Meunſchen am meiſien wunſchen. Die bei—

den Junglinge ſchliefen hierauf ein, und erwachten nie

wieder. Dieſe Wurkung einer ganzlichen Erſchopfung,

die, wenn die Geſchichte wahr iſt, vielleicht Folge der

Anſtrengung, oder in jenem Augenbiick zur Unzeit ge—

noſſener Nahrung war, ſchien ein Wunder, und wurde

fur eine große Gunſtbezeugung der Gottin gehal en.

Die Geſchichte trug ſich zu Argos zu; man erridhtete

den beiden Junglingen eine Bildſaule, und ſchickte ſie

nach Delphi. Pauſanias verſichert, dieſe Geſchichte
in Marmor abgebildet geſehen zu haben.

2) Der Tempel der Ceres. Ee war einer der
älteſten Tempel von Agrigent, jetzt ſind aber nur noch

ſeine außern Mauern, einige Steiunſchichten und ein

Stuck von ſeinem Pflaſter vorhanden. Er ſcheint keine

Saulen gehabt zu haben, und ſein Portal war obne
Zweifel gegen Abend. Spater hat man eine Kapelle des

heil. Blaſius aus dieſem Gebaude gemacht. Ein breiter

in den Fels gehauener Weg, auf welchem ſich mehrere

Wagen ausweichen konnten, fuhrte zum Porttkus

Houels Reiſen VI. Th. C deſſel—
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deſſelben, und man ſiebt noch ietzt die Eindrucke der

Geleiſe.
Die Tempel dieſer Gottheit, der Beſchutzerin der

Erndte, wurden gewohnlich auſſer den Stadten und an

ſolchen entlegenen Platzen erbauet, wobin nicht leicht

jemand in einer andern Abſicht kam, als um zu opfern.
Der jetzt beſchriebene lag auf dem abgeſonderten Winkel

des hochſten Berggipfels der Stadt Agrigent, und nie
mand pflegte auſſer dem Gottesdienſte dabin zu kommen,

weil man die Annaherung aus irgend einer andern Ur

ſache fur Entheiligung angeſehen haben wurde. Die

Geſchichte ſagt uns indeſſen, daß Phalaris mitten unter

dem Feſte der Gottin ſich zum Regenten der Stadt

aufgeworfen hatte.
Die Einwohner Siziliens hegten die Ueberteugung,

daß Ceres und ibre Tochter Proſerpine ihre Jnſel
bewohnt habe, ſie ordneten deswegen zur Ehre dieſer

beiden Gottheiten Feſte an, und feyerten ſie zur Zeit

der Saat und der Erndte. Zur Saatgzeit feyerte man

das Feſt der Forſchungen der Ceres nach ihrer Tochter,

zur Erndtezeit das Feſt der Entfuhrung Proſerpinens.
Das erſtere war ſehr ſolenn und prachtig, und erfor—

derte große Zubereitungen, bey den ubrigen Feſten ber

gnugte man ſich blos, der Gottin zu opfern.

So wenig es befremden darf, wenn im Lärm eines

ſolchen Feſtes das Volk ſich mancherley Ausſchweifun—

gen
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gen erlaubt, wenn man unſittliche Geſange hort, un—

ſchickliche Auftritte ſieht, ſo ſonderbar und mit den Be

griffen der Verehrung einer Goitheit nicht zu vereinba—

ren iſt es, wenn man, wie wirklich geſchah, die Urſache

ſolcher Ausſchweifungen darein ſetzt, um die Gottin zer—

ſtreuen und die Traurigkeit über den Verluſt ihrer Toch

ter mindern zu wollen.

Die Sizilianer glaubten, ihr nicht allein das Ge
ſchenk des Getraides und den Unterricht im Feldbau,
ſondern auch ihre Geſetze ſchuldig zu ſeyn.

Auch die Gottin Proſerpine wurde in dieſem
Tempel verehrt. Jhr zu Ehren feyerte man jahrlich
gleichfalls Feſte, welche drey Tige lang dauerten, und

von denen man ſich einbildete, daß ſie von dem Zeit—

raume ihrer Entfuhrung anfiengen. Sie waren hier—

nachſt auch eine Anſpielung auf die drey Monate zwi—

ſchen der Erndte und der Zeit, wo das Getraide wie—

der aus der Erde emporkeinit.

Eines von dieſen Feſten nannte man Anacalypteria,

bas Feſt der Wiedererſcheinung, welches zum Andenken

bes Tages begangen wurde, an welchem Ceres ihre

Tochter wieder ſah, und das andere Theogonia, an

welchem die Wiederaufnahme Proſerpinens in den

Olymp, oder ihre Vermahlung mit Pluto gefeyert

wurde.

2) Der Tempel der Eintracht. Dieſes Ge—

Ca baude
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baude liegt dem jetzt eben beſchriebenen Tempel der

Juno gegen Abend und iſt faſt eben ſo, wie dieſer ge—

bauet. Es iſt eine von den wenigen Ruinen, die ſehr

vollſtandig erhalten worden ſind, denn es fehlen blos
die Steine des Geſimſes und der Kuppel. Die Bauart

iſt die alt doriſche, deren ſich die Griechen in der erſten

Zeit ihrer Kunſte bedienten. Die Saulen balten unten

4 Fuß, 2 Zoll im Durchſchnitt, ſind 18 Fuß, 8 Zoll
boch, und haben auſſerdem noch ein 2o Zoll hohes, und
5 Fuß, 4 Zoll breites Kapital. Die Triglypben ſind

nicht in der Mitte der Saulen auf den Winkeln ange—

bracht, ſondern vereinigen ſich im Winkel des Geſiniſes

und ſind uber jede Hauptſeite des Gebaudes gleich
verbreitet. Das Hauptthor ſcheint gegen Morgen ge—
weſen zu ſeyn, wenn man namlich nach der Bauart des

Junotempels ſchließen darf. Das Gedtafel uber den

Saulen iſt ungefabr 7 Fuß hoch; der Tempel ſtand
auf vier Stufen von 18 Zoll Hohe, und die Hohe des

Ganzen betrug 32 Fuß, 4 Zoll.
Die Bauart iſt vortrefflich, man kann keine ſchoner

zugerichtete Steine ſehen, als man ſie an dieſem Tem
pel erblickt. Die Verbindung derſelben an den Saulen

iſt ſo kunſtlihh, daß ich mit Anſtrengung aller Aufmerk—

ſamkeit und mit einem in Beobachtung ſolcher Gegen—

ſtande ſehr geubten Auge die Stellen der Zuſammenfa—

gung nicht entdecken konnte. Es iſt mir unbegreiflich,
durch
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durch welche Kunſt die Arbeiter es dahin gebracht ha—

ben, denn ich fand nirgends weder Mortel noch Bley/

die Trommelſtocke ſind blos ſo wie am Junotempel mit
Holz zuſammengefugt. Jch vermuthe, man benetzte die

Steine mit Waſſer, rieb ſie durch Umdrehen an dieſer
holiernen Axe aneinander und bewirkte durch dieſe Ro—

tulation die feſte Vereinigung der Fugen. Dieſe Voll—

fkommenheit und Sorgfalt der Bauart iſt am ganzen
Gebaude ſogar in den kleinſten Gegenſtanden ſichtbar.

Empebokles pflegte deswegen zu ſagen: ſeine Lands—

leute, die Agrigentiner, pflegten ſo zu bauen, als
wenn ſie nie ſterben wurden, und ſo zu genießen, als

wenn ſie morgen ſterben muhßten.

Der Tempel der Eintracht wurde auf Koſten der

Lilybaer zufolge eines zwiſchen ihnen und den Agrigen—
tinern geſchloſſenen Friedensvertragt erbaut, und er—

bielt auch von dieſer Veranlaſſung ſeine Benennung.
Eine noch zu Girgenti befindliche Jnſchrift enthalt die

Nachricht bievon in folgenden Worten:

CONCORDIAE AGRIGENTINORVIMI
SACRVIDI.

RESPVBI. ICa LIL YBITANORVII.
DEDICANTIBVS.

M. ATTERIO. CANDIDO. PROoCOSs. ET
P. CORNEILIO MARCELLO.

Q. PR. PR.
Die
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Die Steine zu dieſen Tempelgebauden ſind aus
dem Boden der Stadt ſelbſt genommen worden. Sie

ſind nicht ſehr compact, und beſtehen aus einem groben

Sand, der aber doch ziemlich feſte wird. Da die ſchar
fen Theilchen der Atmosphare dieſen Stein angreifen

und zerſtoren, ſo wurde er, wenn die Gebaude vollen—

det waren, mit einer Kutte, oder vielmehr mit einem

weißen Stuc uberzogen, der ſolchen vor der auſſern
Luft ſchutzte, und dem Gebaude zugleich Dauer und ein

ausnehmend gutes auſſeres Anſehen verſchafſte.

Ein ſteinerner Platz war vor dem Tempel der Ein

tracht; allein jetzt iſt nur das Grundgemauer davon

noch zu ſehen. Man kann mit Wahrheit ſagen, daß
dies der einzige, beynabe vollkommen erhaltene Tempel

des Alterthums iſt.

Jm Aeuſſern ſind ſich die Tempel einander faſt alle

gleich. Jm Jnnern des Tempels der Eintracht herrſchte

eine vollkommene Dunkeiheit, weil er kein anderes Licht

empfieng, als durch die beiben Seitenthore. Der Got—

tesdienſt konnte alſo nur bey einer Erleuchtung ſtatt

haben, welche durch viele auf Leuchtern aufgeſteckte

Lampen bewirkt wurde. Dieſe Gewohnheit kam den Be

trugereyen der Prieſter, wenn ſie ihre Geheimniſſe vor

dem Volke verbergen wollten, ſehr zu ſtatten.

Die Eintracht, die man auch die Gottin des Frie—

dens nannte, war eine allegoriſche Gottheit, und wur
de
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de von den Romern, fo große Liebhaber des Krieges

ſie auch waren, ſehr verebrt. Sie batten ihr einen
koſtbaren Tempel errichtet, und hielten ſie fur die Toch

ter Jupiters und der Themis, d. h. der Gottheit und
der Gerechtigkeit. Sie bildeten fie als ein ſebr liebrei—

ches Weſen ab, und gaben ibr in eine Hand Dornen,

Roſen und Oelzweige, in die andere eine kleine Bild—

ſaule des Pluto. Alles dies waren Anſpielungen auf
die Reichthumer und Vergnugungen, die der Friedbe

erwarten laßt. Auf ibrem Haupte trug ſie einen hal—

ben Kranz von Olivenblattern, ebenfalls ein Symbol
der Vortheile, womit ſie die Menſchen beſchenkt.

Jhr Feſt wurde zu Rom am 16 Jannuar gefeyert,

und Furius Camillus ließ ihr nach ſeinem Siege
uber die Etruſcer einen Tempel von weiſſem Mar—
mor errichten. Auch am zo Januar und am 30 Mert
wurden zu Rom ihr zu Ehren Feſte gefeyert; aber die

Art ihrer Verehrung iſt nicht mehr bekannt. Nur ſo
viel weiß man, daß ihr Weihrauch angezundet und
weiſſe Thiere geopfert wurden; denn Ooid ſchließt

ſein erſtes Buch von den Feſten, mit der Friedens—

feyer, und mit dem Austuf: „Moge der Krieger nie
mehr in anderer Abficht Waffen tragen, als um Ge—

walt zu unterdrucken, und der Schall der Trompette

ſich nie mehr horen laſfen, als um Feſie unſerer Got—

ter zu verkundigen!“
Der
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Der Tempel der Eintracht lag nur go Toiſen von
dem der Juno entfernt auf dem namlichen Felſe ge—

gen Abend, und nur 6 Toiſen vom Rande, da, wo
dieſer Fels einen ſehr jahen Abgrund bildet und mit
einer Bruſtwehre verwahrt iſt. Seine Lange betrug/
auſſerhalb der Saulen gemeſſen, 126 Fuß, und ſeine

Breite zr Fuß; er gehort zu der Gattung von Gebau—
den, welche die Griechen Perypteron hexaſtylon nann—

ten, weil ſie ringsum mit Saulen umgeben geweſen
ſind, und ſechs Saulen an jeder Hauptſeite hatten.

Der Eingang auf der Abendſeite war geraumiger und

freyer, als der auf der Morgenſeite, und deswegen
vielleicht der Haupteingang; aber weder an dem einen

noch andern findet ſich die geringſte Spur von einem

Thbore. Man ſieht weder Fugen, noch Locher, noch

Angein, noch Pfannen, oder Vertiefungen, worein

Schloſſer oder Riegel gepaßt haben konnten, und man
durfte daraus die Folge ziehen, daß dieſer Tempel nie

verſchloſſen wurde. Dies iſt aber auf der andern Seite

um ſo weniger glaublich, weil man ſonſt in einem ſo

boch liegenden Gebaude gar große Unbequemlichkeiten

wegen des Luftzugs verſpurt baben wurde. Sollte
deswegen nicht zu vermuthen ſeyn, daß die Thuren

auf eine uns unbekannte Art, ohne ſie an das Ge—
mauer zu befeſtigen, angebracht geweſen und verſchlof—

ſen worden ſind?

Um
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Um dieſen Tempel berum liegen viele in Fels ge—
bauene Graber, und die Cella, oder das Sanctuarium

iſt gegenwartig in eine Kapelle des heil. Gregorius um—

geſchaffen, worin den Weingartnern und andern Bau—

ern dieſer votmals ſo prachtigen und jeztt ſo verodeten
Gegend alle Sonntag Meſſe geleſen wird.

Auſſer dieſen bis jetzt beſchriebenen Ueberbleibſeln

des alten prachtigen Agrigent giebt es noch eine Men—

ge in Fels gebauener Graber von allerlei Formen, be—

ſonders in der Nahe der eben genannten beiden Tem

pel, die aber keine genaue Beſchreibung verdienen, da

ſie nichts ausgezeichnetes haben.

Dagegen durfen

4) Die Ruinen vom Tempel des Herkules nicht

mit Stillſchweigen ubergangen werden. Sie beſtehen
nur noch in einer einzigen Saule; allein die Große die—
ſer Saule giebt zu erkennen, daß der Tempel, woju ſie

geborte, alle bis jetzt beſchriebene an Große weit uber—

troffen baben muſſe. Jhr Durchſchnitt halt namlich 6

Fuß, 3 Zoll, und bieraus folgt, daß, in Vergleichung

mit den Saulen des Tempels der Eintracht, der Tem—

pel des Herkules 36 Fuß hoch, 389 Fuß lang und 83
Fuß breit geweſen ſeyn muß. Die meiſten Stelne von

den Stuffen ſind weggebracht, ſo daß man weder die

Lange, noch die Breite derſelben mehr abmeſſen kann.

Nur wenige von dieſen Steinen und einige Siucke von

der
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der Cella ſind noch vorbanden, woraus man ſieht, daß

das Gebaude ringgum mit Saulen umgeben war. Jn

ſeiner auſſern Form ſcheint er wenig von dem Ein
trachtstempel abgewichen zu ſeyn, denn die Gebaude,

worin die Gottheiten der Alten verehrt wurden, waren

nicht ſo mannichfaltig geſtaltet, als ihre Gottheiten ſelbſt,

und als bie Art ihres Gotzendienſtes.

Der Tempel des Herkules ſtand auf einer Stelle/
wo ein in den Fels gehauener Weg von der Stadt nach

dem Hafen fuhrte. Dieſen Weg verſchloß ein Thor
welaes jetzt nicht mehr da iſt und Orea hieß.

Herkules, den die Griechen für den Sohn Alkme—

nens ausgaben, batte durch ſeine bekannten großen Be
muhungen und Dienſte, die er vielen Volkern leiſtete/

ſich die Veraotterung erworben. Seitdem es aber den

Weiſen der neuern Zeit golungen iſt, die Gewohnheiten

der Alten beſſer, als ihre nachſten Nachkommlinge ſelbſt,

zu erforſchen, hat Herkules aufgehort, ein Menſch und
ein Gott zu ſeyn. Nach dem Ausdruck der nordlichen

Eprache iſt Herkules ein zuſammengeſetztes Wort, wel

ches den Unführer eines Kriegsheers bedeu—
tet; oder nach einer andern Auslegung die Sonne,
und ſeine zwolf Arbeiten ſind die zwolf Zeichen des

Thierkreiſes. Vielleicht macht man nach einiger Zeit
noch etwas anderes aus ihm. Das Wahre von der

Sache iſt, daß Griechenland, Afrika, Aſien und Euro—
ropa
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terthums ſeinen Namen fubrten, daß das Geſchlecht der

Herakliden von ibm herzuſtammen bebauptet hat, und

daß er auf eine ſehr mannichfaltige Art verehrt wurde.

Wenn man dieſe Ruine verlaßt und dem Felswege
folgt, ſo gelangt man nach einigen hundert Schritten

an eine gegen Mittag liegende Wieſe, einſt eine Vor—
ſtadt von Agrigent, und bier liegen

5) Die Ueberreſte vom Tempel des Aeskulap.
Die Verebrung dieſes Gottes der Arzneykunde hat,

wenn dem Pauſanias zu glauben iſt, ihren Urſprung in

der Stadt Epidaurus genommen, iſt von da zu den
Romern und von dieſen zu den Stzilianern ubergegan—

gen. Von der Art dieſes Gottesdienſtes kennen wir
eben fo wenig, als von der Verebrung der ubrigen
beidniſchen Gottbeiten, denn die Prieſter wußten dafur

iu ſorgen, daß durchaus nichts von den Myſterien, wo—

durch ſie ſich ihr Anſehen bey dem Volke erbielten, auf

die Nachwelt gebracht wuůrde. Alles, was man weiß,

iſt, daß Aeskulap in der Geſtalt einer Schlange verebrt

wurde, und daß der Hahn das ihm gewiedmete Thier

geweſen iſt.

Die ſchone Geſtalt dieſes Vogels, ſeine Kraft im
Geſchafte der Liebe, ſein Muth im Etreit, das ſchone
Privilegium, das ihm verliehen iſt, mehreren Weibern

in gefallen, und ſie zu bedienen, ſeine auſſerordentliche

Nuch
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Nuchternheit; alles dieſes ſind Eigenſchaften, welche

von einer ausnehmend guten Natur, von der feſteſten

Geſundheit zeugen, und ſo konnte man auch wohl kein

paſſenderes Sinnbild fur dieſe Gottheit erwahlen, als

ihn.
Auch dies weiß man noch, daß die Verehrer und

Verehrerinnen des Aeskulap, die ihm ihre Wieder
geneſung zu verdanken zu haben glaubten, gewohnlich

die Darſtellung derjenigen Theile ihres Korpers in den

Temprl aufſtellten, welche mit der geheilten Krankheit

bchaftet geweſen waren, und eben ſo ſah man rings

um ſeinen Tempel eine Menge Saulen, welche die Na—

men ſolcher geheilten Perſonen enthielten. Es iſt nicht

baran zu zweifeln, daß die Prieſter zu Epidaurus Arzee
neyen beſaſſen, die ſie den Kranken auf eine geheimniß

volle Art beybrachten, und deren gute Wirkung ſie der

Kraft dieſes Gottes zuſchrieben.

Apollonius von Tyana, der ſich einige Jahre
lang im Tempel Aeskulaps aufhielt, hatte den Gebrauch

vieler ven dieſen Arzeneyen erlernt. Jn Griechenland

wurden dieſer Gottheit zu Ehren vorzuglich am 8. Merz

und am 22 September Feſte gefeyert, bey welchen gro

he Umgange ſtatt hatten.

Der Tempel dieſes Gottes zu Agrigent war nur
von miltlerer Große, 6i Fuß lang und 27 Fuß 9 Zoll

breit, obne Saulen, auſſer am Eingang gegen Morgen.

Die
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Die Ruine iſt zu niedrig, als daß man beſtimmen konn

te, ob er Fenſter batte. Die Saulen am Eingang
waren balb in die Mauer eingeruckt, die an der Haupt
ſeite gegen Abend ſtanden frey. Jetzt ſieht ein Meyer—

bof an dieſer Stelle, um den viele andere Ruinen her—

umliegen.

Auf der namlichen Wieſe liegt auch

6) Eine Ruine, welche man fur das Grabmal des

Theron balt, und die wegen ihrer Schonbeit und
Vollſtandigkeit vorzuglich bemerkt zu werden verdient.

Sie iſt nach dem Tempel der Eintracht das velllommen—

ſte Ueberbleibſel antiker Baukunſt von Agrigent; dem—

ungeachtet aber iſt ſie doch nicht mehr ganz, ſondern

zerade nurz noch ſo viel von ihr vorhanden, daß man

den eigenthumlichen Charakter ihrer Bauart erkennen

kann.

Dieſes Gebaude war ein Werk der Einbildungs—

kraft, und liefert den Beweis, daß der Gedauke, ein
Denkmal mit Saulen zu umgeben, die auf einem Grund—

gemauer ruhen, ſchon ſehr alt, und eben ſo wenig von

den ſpatern-Architekten erſonnen iſt, als ſo viele andere

Dinge, deren Erfindung man ibhnen zuſchreibt.

Ein Fenſterſtock oder vielmebr ein zur Zierde ange

brachtes Blindfenſter dieſes kleinen Gebaudes hat unten

3 Fuß und oben nur 2 Fuß Breite; eine ſonderbare
Bauart und eine Feinheit in der Form, die wohl kein

neuerer
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neuerer Baumeiſter nachahmen wird, und man hat, wat

noch ſonderbarer iſt, ſogar die Stabe, worin bey wirk—

lichen Fenſtern die Scheiben ſich befinden, in halberha—

bener Arbeit angebracht. Dieſe Scheiben ſelbſt wareu
bey den Alten nicht, wie bey uns, von Glas, ſondern

von Marmor, Marienglas, oder Alabaſter. Die an den

Winkeln angebrachten und im Gemauer befeſtigten Sau

len ſind mit joniſchen Kapitalern und doriſchen Geſimſen

verſehen, und dies iſt wieder eine Freiheit des Baumei

ſters, welche den Satz beſtatigt, daß es die Alten, be

ſonders bey minder wichtigen Gebauden, mit den Re

geln der Kunſt nicht ſo genau genommen haben, ſondern

zuweilen mehrere Ordnungen in einem und eben demſel

ben Gebaude vermiſcht anzubringen pflegten. Die Be

bauptung, als batten die Alten unabanderlich an den

Geſetzen der Kunſt geklebt, jede Sache habe bey ihnen

ibre abgemeſſene Form, nach der Beſtimmung jeder Gat—

tung von Gebauden gehabt, jeder Theil des Gebaudes

ſey Allegorie geweſen, iſt alſo unrichtig. Die jetzt eben
beſchriebenen Abweichungen von der Regel beweiſen doch

wohl klar, daß ſich der Kunſtler hier blos ſeiner Phan

taſie uberließ!

Hatten ſich die Alten ſo ſklaviſch an ihre Ordnun

gen gebunden, ſo wurden wir weder die korinthiſche

noch die juſammengeſetzte Ordnung kennen, welches of

fenbar zwey ſpatere Erfindungen ſind. Aber ſelbſt die

drey



drey altern Ordnungen der Baukunſt ſind von den ſpa

tern Baumeiſtern verſchonert worden; ſie unternahmen

es, die Kapitaler und Karniſſen zu vergroſſern und mehr

auszuſchmucken. Auf dieſe Art wurde jede dieſer Ord—

nungen erſt zu der Vollkommenbeit gebracht, in der wir

ſie jetzt kennen, und wenn es gleich nicht wahrſchein—

lich iſt, daß ſie neuen Veranderungen unterworfen

ſeyn werden, ſo kann dies doch ſehr leicht in einzelnen

Stucken kunftig der Fall ſeyn.

Juwendig iſt das Grabmal gant zerfallen und ent—
balt nichts merkwurdiges. Es ſcheint zwey Abtheilun—

gen ubereinander uber dem Erdgeſchoß gehabt zu haben,

welches ganz mit dem gegenwartigen Fußboden gleich

iſt, und die Thure befindet ſich auf der Morgenſeite.

Diodor von Sigzilien erzahlt, der Blitz bhabe dieſes
Gebaude getroffen und mitten entzwey geſpalten, und

man behauptet, daß dies gerade in dem Augenblick ge—

ſchehen ſey, als es auf den Befebhl des Hamilkar mit
andern kieinen Gebauden, und beſonders mit Grabma—

lern abgebrochen werden ſollte, um die Vertheidigungs—

graben der von ihm belagerten Stadt Agrigent aus—

zufullen. Der Donnerſchlag erſchrockte und zerſtreute

die Soldaten, ſie glaubten, Jupiter habe es in ſeinen

beſondern Schutz genommen, und verſchonten es. Viele

zjerſprengte Steine in der Mauer geben in der That
dieſer Erzahlung Wahrſcheinlichkeit.

Zu
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Zu Agrigent herrſchte die ſonderbare Gewohnheit,

nicht allein den Menſchen, ſondern auch den Pferden

welche im Wettlauf den Steg davon getragen hatten

und wohl gar kleinen Vogeln, welche in den Hauſern

von jungen Madchen oder Knaben erzogen worden wa

ren, Grabmaler zu errichten. Diodor erzahlt dies

ebenfalls, und Aelian bezeugt, daß dieſe Gewohnbeit

auch anderwarts herrſchte. Er ſpricht namlich von ei

nem gewiſſen Poliarch zu Athen, der Hunde und Hah

ne, die ihm zum Vergnugen gedient hatten, mit gro
ßem Geprange begraben, und ſelbſt ſeine Freunde zum

Leichenzug einladen ließ. 1) Eme auf den Grabmalern

errichtete Saule enthielt in einer Grabſchrift die vor
treff lithen Thaten ſolcher Thiere. Atbenaus ſcheint
von eben dieſem Manne unter dem Namen des Hedi—

pathus zu reden, welches einen Wolluſtling bedeu—

tet. 2)
Weil die Geſchichte keines Athenienſers erwahnt/

der den Namen Poliarch fuhrte und dieſe Thorheit be
gieng, ſo hat dieſe Erzahlung Aeliaus viele Verwirrung

unter den Gelehrten veranlaßt. Herr Lefebre de Ville
brune, mit welchem ich hieruber ſprach, ſagte mir, die
Stelle des Aelian ſey verfalſcht, und es muſſe nicht

Athenienſer, ſondern Aethneenſer heiſſen. Wie
dem

1) Aelian B. 8. Kap. 4. 2) Athenaus B. 12. Kap. 12.



49
dem aber auch ſeyn mag; ſo iſt es gewiß, daß die Sitllianer

nicht allein dieſe Gewobnbeit hatten; denn Ovid ſelbſt
hat ja ein Grabgedicht auf einen Papagai verfertigt;

Catull den Sperling Lesbiens beſungen; Adrian bat

mit großem Aufwand Pferde und Hunde begraben;

Verus ſein Pferd im Vatikan in einem prachtigen
Grab beyſetzen laſſen, und wer kennt nicht die Pracht,

mit welcher der beruchtigte Bucephalus begraben wur—

de? Auguſt erwieß ſeinem Pferde dieſelbe Ehre, und
Germanicus beſang dieſen Gegenſtand in einem Ge—

dicht. Auch Pollux hat verſchiedene Grabſchriften von

Hunden geſammelt, und Theophraſt, in ſeiner Schil—

derung eines Hochmuthigen, lat denſelben ſein Malthe—

ſerbhundchen unter einer Saule begraben, welche die

rubmlichſten Thaten deſſelben enthalt. Nero ließ ſei

ner Heuſchrecke ein Denkmal errichten, und man konn«

te eine Menge anderer Beyſpiele von ahnlichen Fallen

anfuhren. Walter hat ſolcher Thierbegrabniſſe, von
denen man noch Ueberbleibſel in der Gegend der Stadt

Agrigent ſiebt, im funften Theil der Burmanniſchen

Ausgabe ſeines Werks uber die Siztilianiſchen Jnſchrif—

ten Erwabnung gethan.
Es kann nicht befremden, daß die alten Heiden ib—

ren geliebten Hausthieren Grabmaler ſetzen ließen, da

viele Frauencperſonen unter den Chriſten ihren Hun—

den und Katzen abnliche Ehrenbezeigungen erwieſen

Souels Reiſen VI. Th. D und
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und unſere beſten Dihter Grabſchriften dazu verfertigt

haben. Dieſe Thorheit wurde vielleicht noch allgemei—

ner ſeyn, wenn nicht die religioſen Gebrauche der Chri

ſten bey Begrabniſſen dadurch gleichſam entheiligt zu

werden ſchienen.

Nahe bey dem Grabmal des Theron liegt eine

Menge Nuinen von Gebauden aller Art.

7) Die Ruinen vom Tempel des Olympiſchen Ju—

piters. Er war der großte unter allen in Sizilien, und
ſeine ſehr betrachtlichen Trummer nehmen einen weiten

Raum ein. Fazello erzahlt, dieſes Gebaude ſey nie

ausgebaut, ſondern ſeine Vollendung durch die Kriege

der Agrigentiner mit den Karthagern verhindert wor—
den. Alle Geſchichtſchreiber melben, daß es lange in

dieſem Zuſtande von Unvollkommenhbeit geblieben und

endlich durch das Einſturzen des Gewolbes bis auf ei—

nige Mauern, drey Saulen mit ihrem Gipfel und ei
nen Theil der Wolbung, ganz verfallen ſey. Dieſe Re—

ſte blieben bis zum 9 Nov. 1401 ſtehen, wo ein Erdbe

ben die Kapitaler und das Geſimſe der Saulen herab

warf.
Die noch jetzt ſtehenden Saulentrunmmer ſind von

ſo ungeheuerm Kaliber, daß die Große des Gebaudes

Erſtaunen erregen mußte, und daß man ſie mit dem

Namen Rieſenſaulen belegte. Die neuen Girgentiner

haben ſie ſogar, um ihre Hochachtung gegen dieſe Kunſt—
werke
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werke an den Tag zu legen, zum Wappenzeichen ihrer

Stadt erwabhlt. Diodor giebt die kange dieſes Tem—

pels auf 340 Fuß, und ſeine Breite auf wenigſtens

120 Fuß an. Die von mir angeſtellten Meſſungen ga—

ben eine Breite von 143 Fuß, welches von der Angabe

Diodors, der als Geſchichtſchreiber nicht an eine ſo

ganz ſtrenge Genauigkeit gebunden war, wenig abweicht.

Sechs Saulen an jeder Hauptſeite, jede zu 15 Fuß un—

ten im Durchſchnitt, geben 78 Fuß, biezu funf Zwi—
ſchenraume von gleichem Durchſchnitt, wie die Saulen,

machen 65 Fuß, und hieraus ergiebt ſich die Richtig—

keit des ſo eben von mir angezeigien Maaſes der

Breite von ſelbſt.

Dieſe Ordnung der Archiltektur war die namliche,

wie bey andern Tempeln, man gab namlich immer ei—

ner Saule 41ſ2 mal ſo viel Lange, als ſie im Durch
ſchnitt hielt, und ſo waren die Saulen dieſes Tempels

54 Fuß hoch, wotu noch das Kapital, die Oberſchwelle,

das Geſimſe, und der Kranz kommen, welche ungefahr

zuſammen 35 Fuß helten mochten, ſo daß man die gan

ie Hohe von der Kranzleiſte der Karniſſe bis zur ober—

ſten Stuffe herab, worauf die Saulen ſtunden, auf
9s Fuß aunehmen darf.

Das Gebaude mußte 14 Saulen auf den beiden
Seiten baben, wenn dieſe mit den Faſſaden im Eben—

maas ſtanden, ſeine auſſern Saulen waren zur Halfte

D 2 in
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in einer Mauer befeſtigt, die ſie verband und den Tem—

pel ſelbſt umſchloß. Jnwendig waren viereckigte Pfeiler
von gleicher Breite, wie die Saulen, aufgefuhrt, auf

denen der Fuß des Gewolbes ruhte, und das Gebaude
verdankte ſeine Feſtigkeit eben ſo ſehr dem dichten Ge—

mauer, als der Vollkommenheit ſeiner gehauenen Stei

ne. Es iſt eben deswegen kaum begreiflich, wie ein
Erdbeben ein ſo auſſerordentlich feſtes und noch uber—
dies auf einen Fels gegrundetes Werk zu zerſtoren ver—

mochte, wahrend dem die nicht weit entfernten Tempel

der Juno und der Eintracht der Zerſtorung entgangen

ſind. Jch glaube, daß die Wuth der Menſchen we—
nigſtens dieſe Zerſtorung vollenden half.

Noch jetzt zieht das ungeheure Bruchſtuck einer

ſolchen Saule die Bewunderung der Reiſenden auf ſich.

Es iſt der oberſte Theil des Schaftes mit dem Oberge—

ſchwell und Geſimſe, woran ſich ein Dreyſchlitz von 9

Fuß, 11 Zoll Hohe befindet. Die Steine dieſer Ruine
ſind ſo feſte zuſammengekuttet, daß ein Fall von ſo er—

ſtaunlicher Hohe und ihre eigene Schwere ſie nicht

trennen konnte.

Der vorderſte Theil der Platte der Saulen iſt 15
Fuß, 6 Zoll breit, die Saulen ſelbſt bhielten oben am

Kapital 10 Fuß, 6 Zoll im Durchſchnitt, und ungefahr

40 Fuß im Umkreiß; die Hohlkehlen am unterſten Theil,

deſſen oben ſchon angegebner Durchſchnitt 13 Fuß be
trug,
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trug, waren 24 Zoll breit; ein Umſtand, der als etwas

auſſerordentliches noch mehr zur Bewunderung des Ge—

baudes beytrug. Wenn man aber erwagt, daß dieſe
Saulen aus einzelnen 18- 19 Zoll hohen Steinſtucken

beſteben, ſo muß das Wunderbare verſchwinden.

Obne Zweifel befanden ſich Seiteneingange an die—

ſem Tempel; auch habe ich in der Mauer angebrachte

leere runde Hohlungen, gleich Thurmen gefunden, wor—

in man zuweilen Treppen anbringt, hier waren aber

keine mebr ſichtbar.

Das Jnwendige war mit Sculptur in halberhabner

Arbeit ausgeziert, welche nach Diodor an der oſtlichen

Seite den Streit der Rieſen, und an der Abendſeite
die Belagerung von Troja vorgeſtellt haben und ſo ge—

nau gezeichnet geweſen ſeyn ſollen, daß man die Hel—

den an der Verſchiedenbeit ihrer Kleidung und ihrer
Waffen erkannte. Die Thore waren von einer bewun—
dbernswurdigen Große und das Gebaude lag, ſo wie

alle bisher beſchriebenen Tempel, von Morgen gegen

Abend.

Unter den umliegenden unzahligen Trummern ſiebt

man haufig rechtwinkliche Mauern, welche zu erkennen

geben, daß dieſes ganze Stuck Boden von Hauſern

bedeckt war. Weiterhin iſt der Fels zu manchfachem

Gebrauch ausgehauen. Nirgends aber kann man den

eigentlichen Charakter der Gebaude erlennen, nur dies

laßt
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laßt ſich aus der Verſchiedenbeit des Styls entnehmen,

baß ſie zu verſchiedenen Zeitaltern gebaut worden ſind.

Die Menge von Ruinen bietet dem Bauluſtigen
große Mittel zur Befriedigung dar, denn bier iſt ein

Steinbruch von zugehauenen Steinen, wie man ſie nur

immer haben will; und es iſt zum verwundern, daß

nach den vielen Gebauden der Stadt Girgenti und ih—

res Hafens noch eine ſo große Menge ubrig geblieben

iſt. Ware das Vorhaben, einen in die See hinein lau

fenden Damm zu errichten, ausgefuhrt worden, ſo
wurden viele von dieſen Steinen dazu gebraucht worden

ſeyn; und dies ware ſo ubel nicht geweſen, denn durch

Hinweg aumung des Schutts batte der Plan vom Tem

pel Jupiters zu Tage gefordert werden muſſen; man

wurde Bruchſtucke, Figuren, Frontons u. ſ. w. kurz,
die Beſtatigung deſſen gefunden haben, was die Ge—

ſchichte davon ſagt.

Jupiter, der erſte unter den zwolf großen Gotthei

ten des Heidenthums, mußte ohne Zweifel den feyerlich

ſten Gottesdienſt haben. Man weiß aber wenig mehr

davon, und nur ſo viel iſt aus der Geſchichte bekannt,

daß ihm zuweilen ein weiſſer Stier mit vergoldeten

Hornern, zuweilen auch Ziegen und Schaafe geopfert

wurden. Die Art ſeiner Verehrung ſcheint nach Maas—

gabe der Tempel, und nach der Gewohnbeit der Lander

verſchieden geweſen zu ſeyn. Jn Aegypten hieß er Ju—

piter
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ſtellt; in Griechenland verehrte man ihn als den Olym—

piſchen Jupiter, wovon der Grund in den Olympiſchen

Spielen lag, die unter den Mauern von Olympia
gefeyert wurden, welches im Thal zwiſchen den Bergen

Olymp und Oſſa lag. Der Ruhm der Sieger in die—
ſen Spielen erhohte auch zugieich den Ruhm dieſes Got—

tes, den alle anriefen, die daran Theil nahmen, ob ſie

gleich begieriger nach dem Preiß im Spiele, als nach

ſeinem Gottesdienſt waren. Dies erbellt ſchon haraus,

weil uns die Griechen die kleinſten Umſtande davon
beſchrieben, die Feyerlichtetten in den Tempeln aber

ganz verſchwiegen haben. Pauſanias, welcher eine

ausfuhrliche Beſchreibung der Bildſaule des Olympi—

ſchen Jupiters geliefert hat, verſichert, daß ſie aus

Gold und Elfenbein beſtund, und auf einem aus eben

dieſen Materialien gefertigten Thron ſaß. Er beſchreibt

ſein Scepter, auf dem ein Adler ſaß, ſeine Fußkleibung

und ſeinen goldenen Mantel, auf welchem allerley Thie—

re und Blumen, vorzuglich Lilien eingegraben waren;

aber von ſeiner Verehrung ſelbſt hat er nur ſehr wenig

geſagt, und dies wenige folgt hier.

Der Altar dieſes Gottes war 22 Fuß hoch, erhob

ſich auf za Stufen, und beides, Altar und Stufen,
waren aus der Aſche der ihm geopferten Thiere verfer—

tigt. Der Erjzahler vergaß indeſſen, deutlich anzugeben,

wie
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wie man aus der Aſche jener Opfer dieſe Gegenſtande

verfertigen, und ihnen die nothige Feſtigkeit geben
konnte, oder ob nicht vielmehr, welches wahrſcheinlicher

iſt, Altar und Stufen vom Erloß dieſer Aſche erbaut

wurden, die viellelcht die Prieſter als Heiligthümer an
vie Andächtigen verkauften? Ein 120 Fuß weites

Gebaude umgab den Altar, innerhalb deſſen das Volk
nicht kommen durfte, die Opfer ſelbſt wurden zwiſchen

dieſem Gebaude und den Stufen von den Opferprie—

ſiern geſchlachtet, alsdann die Keulen der zerlegten
Thiere auf dem Altar gebraten.

Weibsperſonen durften dieſe Umgebung niemals be

treten, aber ich glaube, daß Mannsperſonen, die, wenn

ſie opferten, in den Bezirk gelaſſen wurden, ſich neben

die Prieſter ſetzten. Fur die Einwohner waren ver—
muthlich gewiſſe Opſertage beſtinmt, von Fremden aber

konnte ohne Zweifel zu jeder beliebiger Zeit geopfert

werden, denn Pilgrime wurden immer begunſtigt.

Wenn die Magiſtratsperſonen die Gottheiten in

den Tempeln durch Opfer verebrten, ſo thaten reiche

Burger eben dieſes in ihren Hauſern. Man ſtellte den

Jupiter, oder die andern Gotter in Niſchen, und ſetzte

eine Tafel, oder einen Altar davor, auf welchem an

Feſttagen Rauchwerke angejundet wurden. Nicht ſelten
ſtanden ſolche Altare, mit Gittern umgeben, auch auſſer

den Hauſern unter freiem Himmel. Die Gotzenbilder
wurden
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Wachstafeln vor, welche die Bitten ihrer Verehrer ent—

hielten, oder man belegte zuweilen auch nur einen ge—

wiſſen Theil ihres Korpers mit Wachs, um das, was

man wunſchte, darauf zu ſchreiben. Oft ſtellte man auch

eine angezundete Lampe vor ſie bin, und bey Familien—

feſten wurde ibnen gleichfalls gropfert. Die Hanſer

pflegten bey ſolchen Gelegenheiten von auſſen mit fri—

ſchen Zweigen geziert zu werden.

Zur Zeit der offentlichen Feſte wurden den Haus—
gottern Tafeln auf offentlicher Straße und in den Kreuz.

ſtraßen aufgeſtelt, deßwegen hießen ſie Compitalia,

Feſte der Kreuzwege, oder der Hern.gotter.
Die Feſte der Laren wurden gewLhrlich am 27

Junius, und die Feſte der Penaten am 21 Janner

gefeyert, am 1. Mai wurden ihnen in Nom Altare
errichtet.

8) Hundert Ellen abwarts von dieſer merkwurdi—

gen Ruine gegen Abend liegt auf einem mit Hecken um—

gebenen Platz eine andere. Es ſind ebenfalls Ueber—

bleibſel eines Tempels, deſſen ehemalige Beſtin:mung

aber unbekannt iſt. Weil indeſſen Vultan auch einen
Tempel zu Agrigent gehabt haben ſoll, ſo vermuthet

man, er habe dieſem gebort. Der Pater Pancrario ver—

ſichert, der Vulkans Tempel habe auf dem Berze
Taurus geſtanden, und es ſey jetzt teine Spur mebr

von
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von ſolchem vorhanden; er ubergebt aber die ſo eben

angezeigte Ruine ganz mit Stillſchweigen. Jch begreife

nicht, wie er ſie uberſehen konnte, da er einen Girgen—

tiner zum Zeichnen bey ſich hatte, der ſie doch wohl

kennen mußte? Der Verfaſſer der maleriſchen Reiſe,
Herr Denon, ſagt auch nichts davon; ohne Zweifel

baben ſie ſeine Zeichner nicht gefunden. Nichtsdeſtowe—

niger ſprechen ſie von einem Vulkans-Tempel, aber ſie

ſetzen ihn an den beruhmten Teich, Pilecina miradbilis

genanut, in welchem die Agrigentiner alle Gattungen

von Fiſchen hielten.
Man ſpricht auch von einem Tempel der Keuſchheit,

aber niemand weiß die Stelle anzugeben, auf welcher

er ſtand. Nirgends wurde dieſe Gottin wohl ofter be—

leidigt, als zu Agrigeat; aber dies war kein Grund,
ſie nicht anzubeten, denn es iſt nichts gewohnlicher,

als einer Gottheit Weihrauch zu ſtreuen, die man be

leidigt.
Die Ruinen des vermuthlichen Vulkanstempels be—

ſtehen in einer Menge Trommelſtocke, umgeſturzter
Sanulen und Kapitaler, welche mitten unter Aloen und

Mardelbaumen in großter Unordnung zerſtreut liegen.

Nur einige wenige liegen in geraber Linie, und laſſen
vermuthen, daß der Tempel, ſo wie die andern, ſich

von Morgen gegen Abend erſtreckte. Auf der Abendſeite

ſah ich ſogar einige Merkmale von Stufen in der Rich—

tung
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ieigten mir, daß auch bier faſſt die namliche Bauord

nung, wie am Eintrachtstempel beebachtet war.

Große Mauerſtucke liegen hier un.her, ich balte ſie

fur Trunmer der Prieſterwohnungen, und farde ſo die

Meynung des Abbe! Bannier, daß die verſchiebenen

geringern Prieſterklaſſen, die Opferprieſter, die Aru—
ſpices, Augures u. ſ. w. ganz nahe bey den Tempelun

wobnten, daß ſie die Ueberbleibſel der Opfer in ihre
Hauſer ſchleppten, und davon Feſtmahlzeiten bereiteten,

bey welchen es ſehr luſtig zugieng, ſehr wahrſcheinlich.

9) Der Tempel des Caſtor und Mwolluxr ſchloß
die Reihe der ſechs von Morgen gegen Abend angelegt

geweſenen Tempel. Er lag ungefahr zoo Toiſen vom
Tempel Vulkans, auf eben der Erdſpitze, auf welcher

jener errichtet war, aber das Waſſer hat jetzt eine 10

bis 12 Toiſen tiefe und 20 bis z0 Toiſen breite Kluft
zwiſchen beiden ausgeboblt. Gegenwartig ſind von die—

ſer Ruine, die auf einer jetzt ſehr abgeſonderten und
abſchuſſigen Stelle liegt, nur noch 2 Saulenrumpfe auf

einem Theil der Stufen des Periſtyls vorhanden. Sie
find von eigener beſonderer Bauart, derzleichen ich

ſonſt nirgends als am Tempel zu Segeſta geſehen habe.

Die Hohlkehlen ſind namlich durch ein kleines 1/2 Zoll

breites Feld von einander getrennt, ſtatt daß ſie ſich

ſonſt gewonlich in abgeſchliffenen Randern aneinander

ſchließen.
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Breite, die erſte halt 6 Zoll, die zweite 14, die dritte

und vierte 18, und alle ſind 19 Zoll hoch; zum Hin
aufſteigen in den Tempel konnuten ſie nicht dienen, ſie

waren zu unbequem geweſen. Eine Seite des Gebau—

des iſt noch 55, die andere 65 Fuß lang.
Die Verehrung des Caſtor und Pollux iſt pbo—

niziſchen Urſprungs. Dieſes Volk, das aus Seefahrern

beſtand, hatte ſie im kleinen auf den Vordertheilen ih

rer Schiffe abgebildet; denn ſie waren nach der ural—

ten Ueberlieferung zwern Seelente, welche das Meer

von Seeraubern reinigten, und deren Namen man in

der Folge dem Geſtirn der Zwillinge beylegte. Aus
Pbonizien kam ihre Verehrung zu den Griechen, wo ſſie

den Namen Atocregoi, Sohne Jupiters, erbhielten.

Man errichtete fur ſie einen Tempel zu Atben, mau

hielt ſie ſur Gotiheiten, denen die Beſanftigung der

Sturme anvertraut ware, und nannte ſie die zween

Erretter.
Die Einwohner von Cephalonia verehrten ſie

vorzüůglich, und ſetzten ſie unter die Zahl der großen

Eotter, zu Sparta hatten ſie einen Tempel, und
ihre Bildſaulen ſtunden am Eingang der Rennbahn.

Von Griechenland verbreitete ſich der Dienſt dieſer
Gottheiten und ihr Tempel nach Rom und ganz Jta—

lien, nach Großgriechenland und nach Sizilien, und
Ovid
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Ovid ſagt, die Laren waren blos Caſtor und Pol—
lux geweſen. Den 27. Janner und 15 July wurde zu
Rom ibhr Feſt gefeyert, und an dieſem Tage begaben

ſich die romiſchen Ritter zu Pferd in Prozeſſion nach

dem Tempel der Ehre auf das Capitol.

Die Dioscurn wurden ubrigens von allen dieſen

verſchiedenen Volkern auf verſchiedene Art verehrt. Die

Phoontiier hielten ſie fur Seegotter, die Athenienſer fur

vergotterte Helden, die Romer blos fur ein Geſtirn,

oder fur Hausgotter.

10) Der Fliſchbehalter von Agrigent. Dieſer be—

ruhmte Teich lag am Fuße desjenigen Hugels, auf

welchem der Tempel des Caſitor und Pollux geſtanden

batte. Sein Umfang betrug ungefahr eine Miglie, und

ſeine Tiefe ſoll zwanzig Ellen betragen haben. Man
halt ihn, aber ohne viele Wahrſcheinlichkeit, fur ein
Werk bder Kunſt, und er diente den Agrigentinern zur
Auf bewabrung ſolcher Fiſche, die nur im ſuſſen Waſſer

leben konnen. Die Geſchichtſchreiber haben viel von

dieſem Teiche erzahlt. Gegenwartig hat aber das Ge

waſſer des Fluſſes Agragas, durch welches er un—
terhalten wurde, ſo viel Steine und Sand zuſammen—

gehauft., daß auch die letzte Spur von ihm verſchwun—

den iſt.
Wenn es wahr iſt, daß die darin auf bewahrten

Fiſche fur die offentlichen Gaſtmaler beſtimmt waren,

ſo
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ſo ſuchte man ohne Zweifel auch fremde Fiſche da zu

unterhalten.
Schwanen, Ganſe, Enten und andere Waſſervogel

bedeckten ſeine Oberflache, und beluſtigten die Vorbev

gebenden, denn die Agrigentiner verſaumten nichts

was ihr Vergnugen befordern konnte.

Nabe bey der Stelle, wo ſonſt dieſer Fiſchteich

lag, entſpringt in einem kleinen Garten am Abhange
eines Hugels eine Quelle, die, wie man mir ſagte, Oel

enthalten ſoll. Jch unterſuchte ſie, fand aber nichts

weiter, als diejenige fettige Subſtanz auf ihrer Ober
flache, welche dem Waſſer den Schiller der Regenbo—

genfarbe giebt, und blos ein Abſatz von der Aufloſung

gewiſſer Pflanzen iſt. Wenn dieſes Waſſer wirklich
Quellwaſſer iſt, ſo konnte dieſe Schillerfarbe auch der

Abſatz eines in der Nahe befindlichen harzigten Erd

reichs ſeyn.
Oberbalb dieſer Stelle ſind an mehreren Orten

Hohlungen in den Berg gegraben. Einige derſelben
ſind ſo enge, daß nur ein einziger Menſch hindurch

ſchlupfen kann, und ſie erſtrecken ſich nach allen Rich—

tungen ſehr weit in den Fels hinein. Viele davon ſind

am Hafen des Agragas und vorzuglich unter der
Stelle, wo ſonſt das Schloß des Cocalus ſtand.

Man muß dieſe Felsrizen nicht mit den Kloaken ver—

wechſeln, deren ſich die Agrigentiner haufig zum weg—

ſchaffen
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ſchaffen des unreinen Waſſers bedienten, und welche

in die Fluſſe geleitet waren. Sie ſcheinen vielmehr des—

wegen angelegt zu ſeyn, damit die Wollen und Feuch—

tigkeiten der Atmosphare, indem ſie ſich in Waſſer ver—

wandelten, ſich darin ſammeln und dieſe Waſſer von den

Einwohnern benutzt werden konnten. Dieſe Gewaſſer

bildeten zwar ſchwache, aber nichtsdeſtoweniger ſortdau—

ernde Quellen, und an manchen Orten ſo uberfluſſig,

daß es Bewunderung erregen muß. Ein Beyſpiel davon
iſt die udch jetzt ſebr reichhaltige Quelle am Wege vom

Weer gegen Girgenti, etwas oberhalb des Fluſſes Agra—

gas, nahe bey Agrigentino in Camico. Noch
merkwurdiger aber iſt die Waſſerleitung dreyſig bis vier—

dig Fuß unterbalb dem Schloſſe des Cocalus, bey dem
jetzigen Seminarinm der Stadt Girgenti. Der Fels,

aus welchem ſie kommt, iſt ſo ſehr ſchwammartig, daß
ſie ſogar im heiſſeſten Sommer die ganze dortige Gegend

der Stadt, ſo wie die Verſtadt Rabbato mit Waſſer
binlanglich verſieht.

Die Sizilianer bedienten ſich nicht allein hier, ſon

dern auch in andern Gegenden, dieſes Kunſtgriffs, um

der Natur, da wo ſie Mangel am Waſſer gelaſſen hat—

te, zu Hulfe zu kommen. Ein Beyſpiel davon liefert
der oben beſchriebene beruchtigte Brunnen der Stadt

Acra zu Palazzolo, bey dem Palaſt des Tyrannen Dio—

nys. Man ſcheint dieſe Kunſt der Alten in unſern Ta—

gen
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Bewobnern ſolcher Gegenden, wo es am Wiſſer fehlt,

wenn ſich Hugel von zartem Fels dort befinden, ſehr

nutzlich ſeyn konnte.

11) Ueberbleibſel eines antiken Bades von weißem

Marmor. Sie beſtehen nur noch in einigen runden

Stufen, um welche ehemalst eine Colonade von Corin
thiſcher Ordnung lief. Dieſes Gebaude, ein Werk aus

den letzten Zeiten der romiſchen Herrſchaft uber Sizi

lien, liegt in einem Meyerbofe nicht weit von Kloſter

des heil. Nicolaus, in einem Thale nahe bey den Tem—

peln des Caſtor und Pollux, des Vulkan, und des
Olympiſchen Jupiters. Dort ſieht man auch einen Theil

jener Kloaken, die der Pater Pancrazio nach dem Na—

men ihres Baumeiſters Feaci nennt, und mehrete

unterirdiſche Rinnen zur Ableitung des Regenwaſſers,

von denen einige nicht rund, ſondern kreuzbogenformig

gewolbt ſind. Jhre Große iſi verſchleden, einige ſind

nur 26 Zoll, andere ſogar bis zu drey und vier Fuß

weit.
12) Jn eben dieſer Gegend fand ich auch eine ke—

gelformig geſtaltete Hoble. Sie iſt unten viel geraumi—

ger als oben an der Oeffnung, und eines von denjeni

gen Behaltniſſen, welche die Jtaliener Foſſa nennen,

und derer ſie ſich noch jetzt zur Aufbewahrung ihrer

Eßwaaren und Fruchte bedienen. Sie iſt mit einem
dichten
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dichten Mortel ausgemauert, und war, wie ich glaube,

jur Aufbewahrung des Oe's oder des Weins beſtimmt.

Viele Ueberbleibſel antiker, halb in den Jels ge—
hauener Hauſer, Stucke von Moſaik und andere Arbei—

ten von Stuc oder Mortel fullen dieſe Gegend. Die
Alten wußten ſich namlich dadurch recht artige und

woblfeile Fußboden zu verſchaffen, daß ſie kleine Stuck.

chen von weiſſem und farbigem Marmor, von Granit

oder Porphyr auf den naſſen Mortel auf legen, und ſie,

wenn ſolcher hart und der eingelegte Stein feſt darin

geworden war, poliren ließen, welches eine ſehr gute

Wirkung that.

Auch am Wege nach St. Nicolas liegen viele
Ruinen alter Gebaude und Saulen von mancherley

Große. Jch glaube deswegen, daß die Atten nicht nur
an ihren Tempeln, ſondern auch an andern offentlichen

Gebauden, und ſogar an ibren Privatwohnungen Saun

len anzubringen gewohnt waren.

13) Jm Kloſter des beil. Nicolaus ſelbſt ſteht ein

kleines Gebaude, von den Monchen die Moſchee ge—

nannt. Mir ſcheint es die Kapelle irgend eines Pala—

ſtes geweſen zu ſeyn, denn da das ganze Kloſter auf

Ruinen erbaut iſt, und dieſe ſich weit umher erſtrecken,

ſo darf man vermuthen, daß bier ein ſehr betrachtliches

Gebaude geſtanden haben muſſe.

vouels Reiſen. VI. Th. E Die
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Die Form dieſes kleinen Tempels iſt ein langliches

Viereck und die Bauart zeigt ein romiſches Werk aus

ſpatern Zeiten an. Die Pfeiler der Hauptſeite hatten

Doriſche Fußgeſtelle und Kapitaler, welche unter keine
Ordnung gebracht werden konnen. Auf Vorſprungen

am Gemauer zu beiden Seiten des Eingangs ſtanden

vielleicht Sphinxe, oder Saulen oder Statuen. Jch bin

wenigſtens deswegen geneigt, dies zu glauben, weil es
ſebr gut ausgeſehen haben mußte. Mehrere Freyheiten,

die ſich die Fantaſie des Baumeiſters erlaubt hat, ma—

chen mir es ſehr wahrſcheinlich, daß die Erbauung die

ſes kleinen Heilizthums gerade in den Zeitraum fallt,

wo der griechiſche Styl in den romiſchen ubergegangen

iſt. Das ganze Gebaude war auſſen mit einem großen
Theils noch ſichtbaren weiſſen Stuc uberzogen.

Kaum fieng das Chriſtenthum in Gizilien an zu

bluhen, als ſchon ein Einſiedler ſeine Wohnung in
dieſem Tempel nahm. Da zu jener Zeit die ſchonen

Kunſte dieſe Gegenden verlaſſen hatten, ſo brachte man,

dem antiken Eingang gerade gegen uber, ein gothiſches

Pfortchen an, und formte die alte Pforte zum Sanctua—

rium um, indem man eine Art von rundem Thurm da

vor baute, der ſie großtentheils bedeckt.

Der Einſiedler zog viele Glaubige dahin, erbielt
in der Folge mehrere Gefabhrten, man bereicherte ſich

durch Allmoſen, und baute ein Kloſter mit einer ſchonen

Kirche.

J
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Kirche. Seitdem blieb die Kapelle, welcher man alles

dieſes zu danken hatte, leer ſtehen, und wurde ſogar

ſo verachtlich behandelt, daß man ibr den Namen einer

Moſchee beylegte. Nach und nach erkaltete der E,fer

der Wallfahrtenden, die Kirche wird gegenwartig we—

nig mehr beſucht, ſie droht von allen Seiten den Ein—

fall, und die Monche werden geiwungen ſeyn, wieder

Eremiten zu werden.

Als ich das Kloſter St. Nicolaus verlaſſen hatte,
durchlief ich noch den weiten Raum des jetzt bearbeite—

ten Bodens der ehemaligen Stadt Agrigent, welcher
ſich rechtshin oach Morgen erſtreckt. Hier ſieht man ge—

raumige Gewolbe, ohne Zweifel Keller ehemaliger Ge—

baude, und da, wo eine gegen Morgen ſich hinziehen—

de Straße dieſes Gefilde begrenzt, liegen noch Mauer—

reſte, die ihrer Form nach zu einem Theater gehort zu

haben ſcheingn.

Diodor, der ſo viel uber Agrigent ſchrieb, bat

zwar nichts von einem Schauſpielhauſe geſagt; allein

ſein Stillſchweigen iſt noch lange kein Beweis, daß kei—

nes dort geweſen ſeyn ſollte; wie durfte man dies auch

von einer ſo beruhmten Stadt vermutben? Ueberdies

laßt ſich das Daſeyn eines ſolchen Gebaudes aus einem

andern Geſchichtſchreiber des Alterthums entnehmen.

Frontin erzahlt namlich in ſeinem Werke uber die

Kriegskunſt der Alten: „Aleibiades, der bey der Be—

E 2 lage
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lagerung Agrigents wohl eingeſehen, daß es nicht moga

lich ſey, ſich deſſen mit Gewalt zu bemeiſtern, habe
dbeswegen den Einwobnern eine offentliche Zuſammen

kunft vorgeſchlagen. Wahrend nun dieſe im Schau—

ſpielbauſe Statt gehabt habe, die Bürger, um ibn
zu ſehen, und ſprechen zu horen, die Mauern verlaſſen

batten, und ſolche ohne Vertheidigung geblieben waren,

hatten ſich ſeine Soldaten der Stadt bemachtiget.“
Jch vermuthe, daß das Kloſter des heil. Nikolaus mit
allen ſeinen Gebauden den Raum dieſes antiken Thea—

ters eingenommen habe.

Drittes BRapitel.
Beſchreibung einiger antiken Gefaße und Grabſtei—

ne in der Hauptkirche und in Privathau—
ſern zu Girgenti. Etruriſche Gefaße. Gol—

dene Gefaße in der Bibliothek des Konigli

chen Palaſts. Basreliefs an einem mar
mornen Sarkophag, der jetzt als Taufſtein
in der Hauptkirche dient.

Ein Abbe“ zu Girgenti fand in einer Grabbhohle,
die er beym Umarbeiten des Gartens auf ſeinem Land

gute von ungefahr entdeckte, ein bleyernes Gefaß, wel—

ches noch jetzt die Aſche eines Leichnams enthielt. Vieles

davon iſt jedoch verlohren gegangen, weil die Feuchtig

keit
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lochert hatte.

Bey dem Haupteingang in die Hauptkirche zu Gir—

genti erblickt man zur Rechten Grabmaler von verſchie—

denen Formen, unter welchen ſich beſonders ein Sar—

kophag von weiſſem Marmor durch Schonheit ſeiner
Verzierungen, durch Einfachbeit und geſchmackvolle Ar—

beit auszeichnet. Dieſe Verzierungen ſind nicht Bild—
bauerey, ſondern ſo tauſchend auf den Stein gemahlt,

daß man ſie fur eingehauen halt, und erſt nach ge—

nauer Prufung fur Mablerey erkennt. Die Farben

dringen in die Poren des Marmors tkief ein, und man

bat in unſern Tagen dieſe nur erneuerte Kunſt fur neu—

erfunden ausgegeben. Dieſer Sartophbag iſt wenigſtens

»ein Werk der Romer, folglich ſebr alt, und es iſt zu
vermuthen, daß Griechen und Romer dieſe Art von
Mablerey auch bey andern Gegenſtanden in Auwen—

dung gebracht haben.

Ein anderes Grabmal wird von einem Elephanten

getragen, und iſt gleichfalls von weiſſem Marmor mit

vielen Figuren und einem Medaillon verziert, welches

eine Weibsperſon, ohne Zweifel diejenige vorſtellt, de—
ren Leichnam' im Sarge ruhte. Die Bedeutung der Fi—

guren am Basrelief iſt vermuthlich der Familie der

Verſtorbenen nicht fremde geweſen, jetzt laßt ſie ſich

aber nicht mehr errathen, nur vermuthen kann man,
daß
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daß geflugelte Kinder, welche das Bildniß balten, dle

vier Jahreszeiten vorſtellten. Unter dem Bildniß ſitzen

zwey Figuren im Schatten eines Baums zu Tiſche, von

welchem die eine, ein Weib, mit einem Stabe Fruchte

berabſchlagt, und ein Korbchen vor ſich ſtehen hat, um

ſie darein zu ſammlen; auch ſteht neben der Frau ein

Trinkgefafßß. Die ubrigen Figuren, Menſchen, Kinder

und ein Lowe, der ein Pferd zu Boden tritt, ſind
nicht zu entziffern, und das Ganze ſcheint eine landliche

Szene vorzuſtellen. Was der Elephant hier machen ſoll,

weiß man noch weniger, ſeine Große iſt mit der Große

dbes Sarges, den er tragt, und welcher ungefahr 6 Fuß

und einige Zoll meſſen kann, im Verhaltniß.
Noch ein anderes marmornes Grabmal iſt der Be

merkung werth. Unter ſeinen Verzierungen ſticht ein

Medaillon hervor, welches zwei Bildniſſe, ohne Zweifel

ein Ehepaar, enthalt, das hierin begraben geweſen

ſeyn konnte. Unter dieſen Bildniſſen ſind zwei allegori

ſche Masken, und zu beiden Seiten deſſelben nakte
Mannsperſonen angebracht, die einen Haaſen tragen
und von einem Hunde begleitet ſind. Man kann ſie fur

Jager halten.
Vor allen dieſen Denkmalern verdient aber der—

jenige große Sarkophag beſchrieben zu werden, welcher

auf der linken Seite des Schiffs der Hauptkirche von

Girgenti zwiſchen den Saulen ſteht, und den der Pater
Pan—
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ris halt. Er iſt nach der Angabe dieſes Geſchichtſchrei—

bers nicht fern von der Stadt auf dem Wege nach der

See bey dem Berge Tauro gefunden worden, und man

hat ihn in dieſe Kirche hinter einem Gitter aufgeſtellt,
welches das allzunahe Hintutreten der Beobachter ver—

hindert, jedoch aber ſo eingerichtet iſt, daß man ihn
von allen Seiten betrachten kann. Gegenwartig wird

das zu den Kindstaufen beſtimmte Waſſer darin aufbe—

wabhrt; und ein uber demſelben angebrachter Behalter

von vergoldeter Schnitzarbeit iſt dazu beſtinmt, um die

uübrigen Taufzgerathſchaften darin zu verſchließen.

Der Sarg iſt von Marmor, 7 Fuß lang, 3 Fuß,

a Zoll hoch, und 3 Fuß, 6 1/2 Zoll weit. Die vier
Hauptſeiten deſſelben ſtellen die Geſchichte des Hippolyt

und der Phabra bis zum Tode dieſes Helden vor.
Die erſte Seite zeigt den Zeitpunkt, in welchem

Oenone dem Hippolyt einen Brief der Phadra uber—

bringt, und in bittender Stellung ſeine Antwort er—
wartet, die nach der gleichgultigen Miene des Mannes

nicht gunſtig zu ſeyn ſcheint. Er iſt von ſeinen Gefahr—

ten unigeben, welche Pferde halten und auf die Jagd

zu gehen bereit ſind.

Dieſe Geſchichte iſt aus dem Trauerſpiel des Eu—

ripides bekannt, welche Seneka nachgeahmt, und

Racine ſehr ſchon fur das franzoſiſche Theater bearbei—

tet hat.



Der Kunſtler, welcher dieſen Sarg verfertigte, bat
alle Gegenſtande von dem griechiſchen Dichter entlehnt.

Auf der zweiten Hauptſeite hat er Phadra vorgeſtellt
wie ſie vor Beſturzung uber Hippolyts Antwort ohn

machtig wird, und ihre Geſpielinnen bemuht ſind, ſie
dburch ihren Geſang und den Ton ibrer Jnſtrumente zu
ermuntern. Amor hat ſich zwiſchen ibnen verborgen ein

geſchlichen und Phadra mit einem Pfeil verwundet. Die

Arbeit an dieſen Basreliefs iſt vortrefflich, und die
Nebenrerzierungen zeigen an., daß die Scene in einem

Palaſte vorgieng. Die dritte Seite, welche den Hippo

lyt im Verfolgen eines Ebers begr'iffen, im Geleite ſei

ner Jagdgenoſſen vorſtellt, iſt nicht ganz ausgearbeitet,

und ſcheint durch irgend einen Zufall, der den Kunſtler

verbinderte, unvollendet geblieben zu ſeyn, und eben ſo

iſt es mit der vierten, welche das traurige Ende der

Geſchichte, und den Helden von ſeinem Wagen herab
geſturzt vorſtellt.

Dieſes Denkmal iſt ſehr bekannt, aber ich kann
bem Urtheil des Baron Riedeſels und Bridone's, welche
es fur ein vollendetes Meiſterwerk ausgegeben haben.,

nicht beypflichten. Es hat viele Schonbeiten, aber auch

viele und große Fehler, ich vermißte an ihm Originali

tat, und Große des Charakters. Vorjuglich gut ſfind
dem Kunſtler einige Pferdkopfe gelungen, und inſoferne

es Nachbildung iſt, darf man auf eine große Schonhen

bes Originals ſchließen.











Jch beſuchte die Bibliotbek des biſchoflichen Pala—
ſtes, wo mebrere antike Gefaße ſorgfaltig auf bewahrt

werden. Eines gehort unter die Gattung, die man,

wiewohl unrichtig, Etruriſche nennt. Sie ſind namlich

von griechiſcher Erfindung, und der Jrrthum, welcher
dieſer Benennung zum Grunde liegt, kommt daher, daß

die Florentiner, die ſie zuerſt in Europa de?annt mach

ten, ſie fur eine Erfindung ihres Landes ausgaben.
Man findet indeſſen an ihnen keinen Charakter, der

nicht griechiſch oder romiſch ware, und alle die Figuren,

die ſie enthalten, ſind aus der griechiſchen Geſchichte

oder Fabellehre genommen.

Die Romer lernten von den Griechen die Auswahl

und Bearbeitung der Maſſe dieſer Gefaße, ihre Art,
ſie zu regieren und zu mablen, allein ſie gaben ihnen in

der Folge einen andern Charakter, unbd bearbeiteten ſie

nach ihrem eigenen Geſchmack, ſo daß ſie ſich ſebr von

den griechiſchen unterſcheiben, welche jedoch vor den

romiſchen immer bey weitem den Vorzug bebielten.

Die Farbe des Gefaßes iſt gewonlich braun, oder
ſchwarzbraun, oder auch dunkel kaſtanienbraun; die Fi—

uuren ſind hell Jſabellfarbig. Man ſieht an dieſen Fi—

guren nichts als die Umriſſe und die Falte der Kleider

bejeichnet, Schatten und Licht fehlt ganz, aber die
Zeichnungen ſind frey und fein, und ihr Ebenmaas iſt

richtig.

Nach
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Nach Briefen, die ich aus Jtalien erbielt, hat man

nach meiner Abreiſe im Jahr 1783 nahe bey dem Fluſſe

Agragas ein glockenformiges ſehr ſchones Gefaß von

dieſer Gattung gefunden, welches 1i9 Zoll im Durch—

meſſer hielt, und deſſen Figuren die Vermahlung Plu

to's und Proſerpinens vorſtellten.
Jn der biſchoflichen Bibliothek zu Girgenti wurden

im Jabhr 1769 vier antike Gefaße von Gold auf bewahrt,/

von welchen der Baron Riedeſel in ſeinem Werke uber

Sizilien und Großgriechenland Seite 55 ſpricht. Jedht
ſind nur noch zwey davon vorhanden. Das eine iſt eine

Untertaſſe, ſie iſt auswendig mit ſechs ſchlecht gearbei

teten Ochſenfiguren in erhabner Arbeit von agyptiſchem

Geſchmacke geziert, und halt 5 Zoll, 4 Linien im
Durchſchnitte. Das andere iſt 4 Zoll weit und 18 Li—

nien boch, ohne Verzierung. Man erzahlte mir bey

dem Biſchoff, daß ein gewiſſer Kanonikus, der Univer
ſalerbe des Biſchoffs Lucheſi geworden war, die andern

zwey, obhne zu bedenken, daß ſie dem Volke und nicht

zum Vermaogen des Biſchoffs gehorten, an einen Enge

lander verſchenkt habe.
Alle dieſe goldene Gefaße ſind in einem alten Dora

fe, St. Angelo genannt, 10 Meilen von Girgenti im

Jnnern eines Grabes gefunden worden.
Die eben genannte biſchofliche Bibliothek, in wel

cher man auch eine Sammlung von 12oo ſehr ſchonen
alten
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alten romiſchen Munzen von Bronze, Sitilianiſchen von

Silber, und Phboniciſchen von Golde zeigt, befindet ſich

in einem langen, mit Eichenholz von ſchoner Arbeit
bekleibeten und mit Saulen von Corinthiſcher Ordnung

verzierten Saal, wo die Bucher zwiſchen den Saulen

vinter Gittern von Meſſingdrath aufgeſtellt ſind.

Die Stadt Girgenti iſt nur 4 Millien von dem
ehemals ſo beruhmten Hafen von Agrigent entfernt,

welcher jetzt zu derjenigen Gattung von Hafen gebort,

die man in Sizilien Caricatore nennt, und die zur La—

bung der Lebensmittel aller Art beſtimmt ſind. Er iſt

gegenwartig der großte auf der ganzen Jnſel. Da er

ſebr ſicher iſt, und die Schiffe in ihm vor dem Winde
allezeit geſchutzt ſind, ſo laufen aus allen Landern Eu—

ropens Fahrzeuge daſelbſt ein, um Korn, Gerſte, Boh
nen, Mandeln, Piſtazien, Schwefel, Salzkrauter, Hir—

ſe u. ſ. w. zu laden, von denen man dort große Vor—
rathe in dazu errichteten Magazinen auf bewahrt. Das

Getraide wird in Graben aufbehalten, welche man in

die umher liegenden ſehr zarten und leicht zu bearbei—

tenden Felſen gehauen bat, und wo es ſich mehrere

Jabre lang ſehr gut halt. Arbeiter, welche Steine aus

dieſem Fels herausſchaffen wollten, ſtießen im Jabre
1776 auf eine ſeit 22 Jahren verſchloſſen gebliebene

Hoble, deren Eigenthumer geſtorben war, und fanden

ſie mit Korn von ganz auſſerordentlicher Gute angefullt.

Erſt
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Erſt von dieſen Grotten wird das Getraide in die Ma

gazine abgeliefert, und giebt dann, weil es, der freyen

Luft ausgeſetzt, viele Feuchtigkeit eingeſogen hat, deſto

mehr im Maas. Dieſe Hohlen konnen achtzigtauſend
Salmen halten, und die jahrliche Ausfuhr belauft ſich

auf bunderttauſend Salmen.
Ein großer Theil von dieſem Getraide wird indeſſen

bier auf Rechnung der Regierung aufgebauft, und iſt

dazu beſtimmt, die Jnſel auf 3 Jahre, wenigſtens auf

2 Jahre, mit Vorrath zu verſehen. Aebnliche Poltzey
Anſtalten trift man bey jedem Caricatore an. Dem Ko—

nig wird von jedem Salm an Fremde verkauften Ge—

traides eine kleine Abgabe entrichtet, aber von dem/,

was in der Jnſel ſelbſt verkauft wird, zahlt man nichts.
Zur Aufſicht uber dieſen Hafen, als Carieatore betrach—

tet, iſt ein Vice. Portolano, nebſt mehreren Offizieren

und Zollbeamten angeſtellt; und als Seehafen betrach—

tet, liegt hier ein Lieutenant der koniglichen Flotte, mit

dem Tiſel eines Hafenkapitans. Als Seeſtadt iſt. Gir—

genti durch ein Fort mit 14 Kanonen vertheidigt, in
welchem ein Gouverneur und eine 130 Mann ſtarke

Beſatzung liegt. Eine Menge Ruderknuechte ſind unter
der Aufkicht zweier Jngenieurs unauf horlich beſchaftigt

den Hafen zu reinigen und in gutem Stand zu erhalten.

Die Beſchaftigung des Vice-RPortolano und des

Capitans beſteht darin, daß jeder von ihnen ein Regi—

ſter



ſter fuhrt, in welchem alle an Fremde verkaufte Waa—

ren, nach ibrer Qualitat und Quantitat, nach ihren
Preißen, ſo wie die Namen der Schiffe, ibrer Befehls—

baber und des Landes, woher ſie kommen, genau ver—

zeichnet, und von denen eines mit dem andern vergli—

chen wird. Dieſe Regiſter dienen dazu, um Streitig—e

keiten, die zwiſchen Kaufer und Verkaufer uber die
Quantitat, Qualitat oder den Preiß entſtehen konnten,

iu beſeitigen.

Der Hafen-Kapitan iſt auſſerdem noch verpflichtet,

allen Schiffen, die im ublen Zuſtand dort ankommen,

Hulfe zu leiſten. Ohne ſeine Erlaubniß darf kein
Schiff ein- oder auslaufen, er weiſet jedem die Stelle

an, wo es Anker werfen ſoll; er entſcheidet alle Strei—

tigkeiten der Schiffskapitane, ſtraft die Schuldigen; er

unterzeichnet alle uber die Ladungen, die Abfabrt, die
Beſtimmung und die Equipage der Schiffe ausgefertigte

Jatente.

So oft ein Schiff mit Getraide beladen werden
ſoll, kommen aus der Stadt Girgenti 4 bis zoo Men—
ſchen, welche die Sacke aus den Magazinen an das
Meer binabtragen, wo ſie es in eigne dazu beſtimmte

Barken bringen, in denen es zum Schiffe gefuhrt, und

dermittelſt eines von dem Schiff aus bis an die Barke

ausgeſpannten Tuches, worauf man es mit kleinen Kor—
len aufſchuttet, mit vieler Muhe, und wegen der vie—

len
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78len Leute, die dabey beſchaftigt ſind, mit betrachtlichem

Koſtenaufwand an Bord gebracht wird. Jedes Schiff

welches in dieſem Hafen ein- oder ausladet, zahlt dem

Konige Abgaben fur das Ankerwerfen, fur die Beleuch

tung des Hafens, fur Ankunft, Abſchied und Abfart.
Gewohnlich liegen 12 Fiſcherbarken im Hafen, um die

Stadt und Gegend mit Fiſchen zu verſehen.
Wenn man daruber nachdenkt, was eine Stadt

geweſen ſeyn mußte, die noch jetzt ſo viele Pracht in

ihren Ruinen zeigt, ſo wird die Einbildungskraft von

Bildern ihrer ebemaligen Schonheit begeiſtert; man
ſtellt uun Geiſte dieſe Trummer von Gebauden, Pala

ſten, Tempeln, Schauſpielbauſern, Rennbahnen, Am

phitbeatern u. ſ. w. wieder her, man ſchmuckt ſie mit

Bildſaulen, Saulen, Basreliefs mit Vaſen aus, und
verſetzt ſich ſo in das alte Agrigent. Aber die Begeiſte—

rung geht noch weiter, ſie ruft jene Tage des Luxus

und der Große zuruck, von denen ein Diodor und an—
bere Geſchichtſchreiber uns Schilderungen gelaſſen ha

ben; jenes talentvolle Volk, das ſich durch ſeine Liebe

fur die Kunſte, durch ſeinen Ruhm und ſeine Beluſti—
gungen auszeichnete, das ganz von den Gottheiten des

Kriegs, der Kunſte und der Handlung belebt zu ſeyn
ſchien. Vorzuglich dem Handel verdankte zwar Agrigent

ſeine Große; aber das Verlangen nach Gewinn ver
dbrangte demungeachtet nicht den Geſchmack fur die

Dicht



79
Dichtkunſt, fur Tonkunſt, Mahlerey, Baukunſt und die

eigentlichen ſchonen Kunſte, die Einwohner huldigten

ibnen vielmehr mit Euthuſiasmus. Alle Talente wur—

den daſelbſt geſchatzt, von der nutzlichen Kunſt des

Ackerbaues an, bis zur jerſtorenden Kunſt des Kriegs;

von der lugenhaften Wiſſenſchaft der Fabellehre, wel—

che die prächtvollen Tempel erzeugte, bis zur ernſten
Unterſuchnng der reinen Wahrheit, welche die beruhm—

ten Philoſophen hervorbrachte. Unermeßliche Reichthu—

mer, beynabe unglaublicher Aufwand, ein glanzender
Ruhm und ein Andenken, welches zwanzig Jahrhunderte

nicht auszuloſchen vermochten, waren die Folgen der

Talente und der Thatigkeit dieſes tapfern und indu—

ſtrioſen Volkes.

Aber welchen Umſtanden verdankte es ſeinen Flor?
Diodor giebt davon die Urſachen folgendermaſſen

Agrigent war einer der glucklichſten Pflanzorte, ſeine

bohen Weinreben, die ſich nach Jtaliens Sitte an Bau—

men hinanſchlangelten, waren ein Gegenſtand des
Vergnugens und des Nutzens; Oelbaume fullten das

Lanze Gebiete der Stadt; Karthago, wo wenig Frucht—
bau zu finden war, und die Kuſte Lybiens nahmen die—

ſe Erzeugniſſe gerne auf und bereicherten Agrigent, wel—

qhes uber zwanzigtauſend Burger, und mit Einſchluß
derjenigen „die nicht Burger.waren, welche man Fremd—

lnge (Schutzgenoſſen) nannte, uber zweimalhundert.

tauſend

Jà



gotauſend Einwohner zahlte, worunter Diodor die zahl—

reiche Menge von Sclaven gar nicht mitrechnet. Mit

Jubegriff dieſer darf man viermalhunderttauſend Seelen

annehmen. Zwar iſt dieſe Bevolkerung immer noch ge

ringer, als die von London und Paris, aber doch muß—

nach Diodors Beſchreibung, der Prachtaufwand dort

großer geweſen ſeyn. Die Kinder wurden da mit einer
Reinlichkeit erzogen, die an Weichlichkeit grenzte; ihre

Kleidung beſtand aus den feinſten, mit Goldſtickereyen

getlerten Zeugen, ihre Putztiſche waren mit Gefaßen

und Schachtelchen von Gold und Silber beſetzt.

Die Gaſtfreiheit war da zu Haufe, Fremde wurden
mit Freude und Begierde empfangen, man verſorgte ſie

verſchwenderiſch mit allem, was ſie bedurften. Unter
audern iſt ein gewiſſer Gelias beruhmt, welcher meb

rere Sllaven blos damit beſchaftigte, um ſich bey den
Stadtthoren und bey den Eingangen ſeines Hauſes auf

zuhalten, und ankommende Fremde zu ihm einzuladen.

Einſt reißten an einem Wintertage funfbundert Ritter
aus Gela durch Agrigent. Geliac nahm ſie bey ſich

auf und beſchenkte bey ihrer Abreiſe jeden von ihnen

mit einer Tunica und einem Oberkleid.

Polyclit, deſſen Diodor erwahnt, verſicherte
in den Kellern dieſes Gelias zoo Tonnen, deren jede

oo Urnen enthielt, geſehen zu haben. Dieſe Tonnen
1waren in Stein gehauen, voll Weins und oben mit ei

Jneim



nem Bebaltniß verſehen, aus welchem man den Wein
bineinlaufen ließ. Obgleich Gelias als Geſandter der

Stadt bey der Stadt Centorbi angeſtellt war; ſo iſt es
doch wahrſcheinlicher, daß er ſeine Reichthumer ſeinen

Weinbergen und ſeinem Weinbandel zu verdanken hatte.

Ariſthenes zeigte einen aufſerordentlichen Luxus
bey der Verbeirathung ſeiner Tochter. Er gab ſeinen

Mitburgern Feſte in allen Straſſen, er ließ dieſe er—
leuchten, und auf den Altaren, die man auf offentlichen

Platzen, Kreuzwegen, und vor den großen Haußern

und Tempeln errichtete, Feuer anzunden. Als die Braut

ſein Hauß verließ, um ſich zu ihrem iu frinen Manne

zu begeben, folgten ihr ßoo Wagen, welche ihre Mit.

gift trugen, und von einer Menge Ritter mit Fackeln
begleitet waren. Solche Prunkaufzuge waren nicht bau.
fig, und Diodor, Timaus und Polyklit haben ſie auch

nur als auſſerordentliche Handlungen erzablt; indeſſen
beweiſen ſie doch immer, daß die Agrigentiner ſehr reich,

ſehr glucklich waren, daß ihre Lebensart prachtig und

ſiolz geweſen ſeyn muß; daß man uberfluſſige Gelegen—

beiten ſich ju beluſtigen bey ihnen fand, daß Kunſte
bey ihnen blubten, und daß Ackerbau und Handel die

Quellen ihrer Reichthumer und ihret Wohllebens ge—

weſen ſind.

Unter die ausſchweifenden Arten von Verſchwen—
dung gehort unſtreitig der Aufwand, den ein gewiſſer

Houels Reiſen VI. Th. F Exronet
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Exonet machte, als er im olympiſchen Spiele den
Preiß davon getragen hatte. Dreihundert zweyſpannige

Wagen folgten dem ſeinigen, als er in die Stadt zu
rucktehrte, alle Geſpanne waren weiß, und da dieſe

Wagen blos Azrigentinern gehorten, ſo darf man ver
muthen, daß noch mehrere aus andern Stadten Sizi

liens den Zug vergroßerten. Solche Triumphe waren

offentliche Feſte, welche die Stadt auf ihre Koſten den

jenigen Burgern gab, die den Sieg davon getragen
hatten, denn die Stadte hielten es fur eine große Ehre

wenn einer ihrer Eingebornen in dieſen Spielen den

Preiß errang.
Es iſt in dieſem Werke ſchon zum oftern von den

Sitten der Sizilianer gerebet worden, und ich glaubte,

es den Leſern ſchuldig zu ſeyn, alles dasjenige zu er

zahlen, was ſie mit dem Charakter dieſes ehemals ſo

beruhmten Volkes nur einigermaſſen naher bekannt ma
chen konnte. Haup.rachlich hielt ich es aber fur zweck

maßig, auf den Trummern des prachtigen Agrigents die
Sitten und Gebrauche der Vorzeit mit den gegenwartl

gen zu vergleichen.
Hier ſtellt ſich die Verganglichkeit menſchlicher Gro

ße recht deutlich dar. Alles athmete im alten Agrigent

den Cieiſi der Große und Pracht, der ſelbſt noch in ſei

nen Ruinen ſichtbar iſt; aber aus allem leuchtet jetzt im

neuern Girgenti die Einfalt hervorz nicht jene Einfalt
des
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bes guten Geſchmacks, welche uberſlußige Ausſchweifun—

gen verwirft, nein, die Einfalt, welche die Nothwen
digkeit erzeugt, und welche blos deswegen keine Ver—

ſchonerungen zulaßt, weil ſie ſich ſolche nicht zu ver—

ſchaffen weiß. Jch war gerade zur Zeit des Carnevals

iu Girgenti, wo ſich alles der Freude uberlaßt, ich hat—

te den Zutritt in einem der erſten Haußer der Stadt,
namlich im Hauße eines Edelmanns, von ſehr ach!ungs—

werther Familie. Man gab da einen Bal, zu welchem
ich geladen war, und ſtatt der vergolbeten Plafonds

und der ſchonen Moſaik der Griechen im alten Agrigeunt,

ſah man hier die Dachſparren an der Dcke, erne wahre

Nachahmung des Zimmers, welthes Philenon und Bau—

cis vor der Ankunft Jupiters beioohnten; ſtatt der
Freskogemalde der Alten und Bilrhauerwerke an ihren

Marmorwanden, zeigten ſich hier dem Auge Spalten

ĩ
im nakten Gemauer und Flecken, die bie Feuchtigkeit

Kerzeugt hatte; ſtatt jener vergoldeten Lampen endlich,

und jener Leuchter, in denen wohlriechende Oele brann—

ten, erfullten zwey dunne Talglichter und eben ſo viele

ſchlechte rampen den Saal mit Rauch. Man tanzte im

Erdgeſchoß, ich glaubte mich aber auf dem Speicher

des Haußes zu befinden. Nichtsdeſtowenizer fand ich

bier die angeſehenſten Leute der Stadt in allem dem

Putze verſammelt, den ſie aufzuweiſen hatten.

F 2 Auch
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Auch Leute, die man deswegen unter die niebrige

Volksklaſſe zahlte, weil ſie weniger reich waren, wur

den zu dieſem Feſte zugelaſſen, und einige von ihnen

tapzten mit Vornehmern, kurz, ich ſab hier ein Gemal—

de der alten Einfalt und Gleichheit. Anderwarts na—

bert bisweilen der Reichthum den Burger dem Großen,

hier war es der allgemeine Mangel an Woblhabenheit,
der die Eodelleute der gemeinen Volksklaſſe beygeſellte.

Jhr Tanz, der mit ihrem Anzuge im Verhaltniſſe
ſtand, wurde anderwarts fur plump gehalten werden;

bier hielt man ihn blos fur kunſtlos. Jeder fand ſich
glucklich in ſeiner Einfalt, uberall berrſchte Freude, und

was bedurften ſie weiter, als dies?
Einige Tage nachber gab die Municipalitat dem

Ritterſtande, dem Adel und der ganzen Stadt einen
Bal, bey welchem die namliche Einfachbeit Statt batte,

nur mit dem Unterſchiede, daß hier dunne Lichter auf

blechernen Wandleuchtern brannten, und ein Geruſte

von Holz, ungefahr wie die Maurergeruſte, fur die

Muſik errichtet war. Das gemeine Volk miſchte ſich
wieder unter den Adel, und wenn gleich dieſe Sitten
ganz anders, als die Gewobnbeiten der alten Agrigen—

tiner ſind, wenn gleich Pracht, Kunſte und Reichthumer

verſchwunden ſind; ſo halten doch nichtsdeſtoweniger

Scherz, Tanz, Gelachter, und die Freuden der Liebe

nur ihre Form geandert.

Die
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Die Erziebung wird zwar in allen kleinen Stadten
vernachlaßigt; aber ich mußte erſtaunen, zu ſehen, wie

tief ſie zu Girgenti geſunken iſt. Jch kam oft zu dem

Baron von alle Perſonen, die ich da fand, ge
borten zum hoheren Stande. Es entſtand einſt ein
Streit uber die Rechtſchreibung eines Worts, ohngeach—

tet die Orthographie der ſo leichten italieniſchen Spra—

che wenige Zweifel ubrig laßt; man ſuchte ein Buch

und forderte zwei junge ſchone Damen zu Schiedsrich—

terinnen auf; allein beide geſtanden mit vieler Selbſtge—

nugſamkeit, daß ſie nicht leſen konnten. Man utrtheile

von meinem Befremden! ich fragte nach der Urſache,

und die Mutter, welche es eben ſo wenig gelernt hatte,

außerte, daß dies ein junges Madchen zu ſehr der Ge

fabr ausſetzen wurde, in Liebesverſtandniſſe mit Manns—

perſonen verwickelt zu werden. Ein Kanonikus, der
bier im Hauſe den Ton angab, und eben eintrat, fugte

binzu: junge Madchen, die leſen konnten, wurden durch

ſchlimme Bucher verdorben, fur ſie ſey es genug, wenn

ſie ibre Gebete mit Hulfe des Roſenkranzes hertuſagen

wußten, und alle Anweſende waren ſeiner Meinung.

Wenn eine ſolche abſcheuliche Erziebung, eine ſol—

che tiefe Unwiſſenheit nur Gutes bewirkte, dann konnte

man ſie loben. Aber man hore einmahl, was ich in
dieſer Stadt geſehen babe.

Jn
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Jn einem der angeſehenſten Häußer der Stadt,

wo ich oft zur Mahlzeit geladen war, erſchien die

Frau vom Hauſe nie bey Tiſche, der Mann und die
vier Kinder, von welchen der eine ein Prieſter war
erlaubten ihr des Jahrs nur einmal, mitzuſpeiſen. Jch
konnte lange nicht die Urſache davon erfahren, bis ich

endlich vernahm, daß die Verachtung alter Weiber
ſelvſt der Mutter, in dieſem Lande allgemein iſt, und

daß nur junge Frauensperſonen geehrt werden.

IJch klonnte nun nicht mehr zuruckhalten, ich fragte

ſie, was ſie fur eine Anwendung vom vierten Gebote

zu machen gewohnt waren? ich warf beſonders dem

Prieſter in hirten Ausdrucken vor, daß er, wahrend
er alle Reltiquienkaſtchen kuſſe, vor jedem Heiligenbilde

niederknie, kein Bedenken truge, den helligſten Befehl

Gottes zu verletzen, indeß wir Franzoſen, die er fur

Gottloſe, Ketzer oder Unglaubige hielte, die innigſte

Ebrerbietung, und die zartlichſte Zuneigung unſern
Muttern bezeugten, mit Freuder der ſuſſeſten Pflicht ge

borchten, welche die Gottheit in unſere Herzen zu legen

gewußt habe. Mein lauter Ausfall wurde von der
Mutter gehort, ſie fragte nach der Urſache, und ſegne—

te mich, als ſie ſolche erfuhr, mit Thranen; allein ihr

Mann und ihre Sohne wurden nicht gebeſſert. Der
Erſtere fuhr fort, ſie mit Schinmpfworten zu erniedrü

gen, und die letztern, des boſen Beyſpiels langſt ge—
wobnt,
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ſpahrten ſie wohl ſelbſt nicht. Jn den mittaglichen Ge—

genden wiſſen ſich die Frauen aus Mangel an guter

Erziehung zu wenig Wichtigkeit zu geben; in andern

haben ſte ſich zu viel angemaßt; nicht, weil ſie eint
ſorgfaltigere Erziebhung erlangt haben, ſonderu weil

man ſie lehrte, mehr die Fahigkeiten ihres Geſchlechts

zu zeigen, als ſeine Tugenden.

Jm Allgemeinen iſt der Sitilianer ſehr neugierig,
und wenn er hieruber auf der einen Seite getadelt zu

werden verdient, ſo gereicht ihm auf der andern dies

zur Entſchulbdigung, daß Neugier zur Erlernung der

Wiſſenſchaften fuhtt. Allein wenn dieſer Satz durchgau—

gig zutrafe, ſo mußte dieſe Nation ſehr gelehrt ſeyn,

ſie hat es aber nicht einmal bis zum Mittelmaßigen ge—

bracht. Jbhbre Neugierde erſtreckt ſich blos auf die
Handlungen der Menſchen, nicht auf die Geheimniſſe
der Natur. Dieſer zufolge erlauben ſie ſich Fragen
und Zudringlichkeiten, welche ihnen die Beſcheidenheit

von ſelbſt als unſchicklich verbieten wurde, wenn ſie

eine gute Erziehung empfangen ha ten. Nichtsdeſtowe—

niger fehlt es ihnen ſo wenig an Anlage, etwas beſſe—

res zu werden, als ihren Vorfahren, wenn nur nicht

ihr

Dieſe Behauplung leidet große Einſchrankungen,

und es giebt ſehr gelehrte Manner in Sizilien.
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ihr Geiſt von Jugend auf unter dem Joch der Vorur
tbeile gehalten, und durch falſche Grundſatze irre gelei

tet wurde. Ohngeachtet dieſer Mangel habe ich bey den

Sizilianern zu meiner Verwunderung auch viele Tugen—

den gefunden. Sie beſitzen faſt durchgangig ein gutes

Herz, welches ich fur meine Perſon vorzuglich ruhmen

darf; ihre Fehler ſind alſo blos auf Rechnung einer
mangelhaften Erziehung zu ſetzen, und nicht in ihrer

Gemuthsart zu ſuchen. Jch war uberall Augenzeuge

ſchoner Handlungen, und beſonders zu Girgenti, wo

ich bey dem Herrn Honorato Gubernatis wohnte
und von ihm und ſeinem Sohne, dem Steadrtrichter

viele Hoflichkeiten zu ruhmen habe.

Unter einer Menge von Handlungen der offentlichen

und hauslichen Wohltha iakeit, von welchen ich Zeuge

geweſen bin, und die noch Ueberbleibſel jener beruhmten

Gaſtfreyheit und Freigebigkeit der alten Agrigentiner
ſind, kann ich den anbaltenden Eifer eines gewiſſen

Herrn Brunone, Oheim des Herrn Advokaten Preſti zu

Girgenti, nicht mit Stillſchweigen ubergehen.

Dieſer edle Greis, den das hohe Alter ſchon der
Kraft zu gehen beraubt hatte, pflegte jahrlich ofters

auf einem Eſel, den ſein Bedienter leitete, in allen

Straßen der Stadt herumzureiten und Allmoſen von

Brod, Wein, Fleiſch und Geld einzuſammlen, biezu trug

er ſelbſt nach Kraften bey, zog dann auf ſeinem mit

Zweigen
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Zweigen ausgeſchmuckten Thiere wieder herum, und ver jrl

9

die Gefangenen, indem er ſich ſolche von ſieben bis acht

Perſonen nachtragen ließ. Zween davon trugen gewon— lill

lich in einem großen Keſſel auf einer Stange gekochtes
]J

Jd

ut
Fleiſch, andere trugen Suppe, andere ein Faßchen mit n

II

Wein, wieder andere Brod und Wein und Gemuße in
ſ

l

Korben. Er benutzte jede Gelezenheit, jedes Feſt, wo cnnni n
Jdas Herz zur Woblthatigkeit geſtimmt iſt, und erwarb

ſich dadurch die Bewunderung und den Dant aller gut—

geſinnten Menſchen.

Von Girgenti machte ich eine kleine Ausflucht nach

am Abbang bober Berge hin und iſt ſehr ſchlecht.

Naro, welches vier Millien davon gegen Morgen ent—

fernt liegt. Der Weg fuhrt durch die Favara, lauft
mn

Die Stadt hat eine Bevolkerung von 13 bis 14000
Seelen und liegt auf einem von den hohen Bergen Si—

ziliens gegen Mittag auf der Stelle, wo ſchon im Al—
terthum eine Stadt gelegen haite. Viele Hohlen, die
zum Aufenthalt der Lebendigen und der Todten beſtimmt

waren, ſetzen dies auſſer Zweifel. nn

Cluver ſagt zwar, es ſey hier nur ein altes
Schloß gelegen, von einer Colonie aus Gela erbaut,
deſſen ſich der Konig der Siculer Ducetius bemachtigt

babe, welches aber die Agtigentiner wieder erobert

batten. JuinDer in
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Der Pater Maſſa verſichert, daß die Zeit der Er

bauung dieſes Schloſſes, ſo wie der daraus entſtande

nen Stadt Nara ganzlich unbekannt ſey. Da aber
die Schriftſteller des dritten Jahrhunderts der chriſtli—

chen Zeitrechnung die Stadt Nara ſchon nennen, ſo

darf man der Meinung derjenigen, welche ibre Erbau—
ung den Darazenen zuſchreiben, geradezu widerſprechen,

denn dieſe ſind erſt im ſiebten Jahrhundert nach Si

zilien gekommen.

oluſſer einem ſchwarz marmornen Sarkophag in

einer Kirche, und der reizenden Anſicht vom Berge/
beſondera auf der Mittagſeite gegen Palma, fand ich

bier nichts merkwurdiges, und reiſte deswegen bald

nach Racalmuto, viehrzehn Millien von Girgenti, wo

man ſehr gute Salz- und Schwefelminen antrift.

Merkwurdig iſt in dieſer Gegend ein allein ſtehen—

der Berg, welcher ſechſerlei Gattungen von Steinen

enthalt. Gezen das letzte Dritttheil ſeiner Hohe er

blickt man namlich eine große Menge Schwefelblocke,

die durch Erdbeben von einer großern Maſſe getrennt
zu ſeyn ſcheinen, und von denen taglich Schwefel

genonimen wird, indem man ſie weit hinein in den
Berg aushchlt, ſo daß hier ſchon mehrere tiefe Grot—
ten vorhanden ſind, die verſchiedene Stockwerke bilden.

Auch beftiuden ſich Ritzen in dieſem Berge, in welchen
die feinſten Eryſtalliſationen von Schweſel und Gyps

in den mannigfultigſten Farbmiſchungen ſpielen.
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Zunfzebn Toiſen unter dieſen Schwefelplocken liegt
eine Salzmine, gleichfalls in abgeſonderten Blocken, die

faſt ganz bis an die Oberflache der Erde zu Tage rei—

chen. Auch hier hat man Vorzimmer, Zimmer, Gange,

Sale, ja ſogar Gemacher von mehreren Etagen in Salz

gehauen, welche mit dem ſchonſten weißen durchſichtigen

Marmor belegt zu ſeyn ſcheinen. Braune Adern ſchlan—

geln ſich oben an den Decken hin. Man zerſtoſßt dieſes

Salz zu Pulver und verkauft es in Sacken, womit Eſel
beladen werden, in den umliegenden Gegenden, den

Scheffel zu einem Sou. Vieles davon wird auch ins
Ausland verfuhrt, und damit ein betrachtlicher Handel

getrieben. Es iſt ſehr hart, und man muß ſich ſtatker

Werkzeuge,bedienen, um es zu erlangen.

Die dritte Merkwurdigkeit iſt der ſchon kryſtalliſirte

Gyps, welcher in großen Stucken vermiſcht mit Ton
und Bauſteiuen zwiſchen dem Schwefel und Salz liegt.

Alte Arbeiter verſicherten mir, ſie hatten ebedem

ganz reines Queckſilber bier gefunden, allein dieſe
Adern ſind jetzt verlohren.

Nach dem, was ich ſo eben geſagt habe, kann die

ſer Berg fur einen der merkwurdigſten gehalten wer—

den, denn er enthalt Schweſel, Sali, Gyps, Queck—

ſilber, Ton und Steine, folglich ſechſerlei von einan—

der ſehr „verſchiedene Beſtandthrile.

Die
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Die Bevolkerung von Racalmuto mag ſich auf un

gefabr 1oooo Seelen erſtrecken, und es iſt ubrigens
von dieſer Stadt zu bemerken, daß ſie, gegen die Ge

wobnbeit der Sizilianer, an der Seite eines betrachtli

chen Bergabhangs dem Nordwinde ausgeſetzt liegt.

Herr Grillo, dem ich empfoblen war, und der mit

viele Ehre erzeigte, fubrte mich in einige Kirchen, in

welchen ziemlich gute Gemalde zu ſehen ſind. Der

Maler, welcher ſie verfertigt bat, iſt hier zu Hauſe
und in ganz Sizilien geſchatzt. Er verlohr ſchon im
Frudbling ſemnes Lebens ein Auge, und erbielt deswe

gen den Beynamen: il Monocolo di Racalmuto. Sei—

ne Arbeiten gehoren unter die Klaſſe gewonlich guter
Stucke, oder unter die Gemalde zwoter Ordnung, d. h.

ſie haben weder hervorſtechende Schonheiten, noch

merkliche Fehler. Sie haben ein gutes feſtes Colorit

aber Zeichnung und Wirkung ſind mittelmaßig. Unge
zwungenbeit und Wabrheit in der Darſtellung empfiehlt

bieſen Meiſier, welcher ubrigens blos Hiſtorienſtucke

malt.

Auf der nordweſtlichen Seite von Racalmuto liegt
ein Platz, den man die Hohlen nennt. Man trift

bier die Spuren des bochſten Alterthums an, Hohlen
die zur Wohnung fur Todte und fur Lebendige beſtimmt

waren. Hier ſoll die Stadt Herbeſſa geſtanden ha
ben, beruhmt in der Geſchichte, durch die Sorgfalt

der
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der Einwohner von Tyndaris, den Frieden mit ihr
zu erhalten, und durch den Marcellus, der ſie im
iweiten puniſchen Krieg durch den dritten Theil von
ſeinen Truppen belagern und erobern ließ.

Aragona iſt eine Stadt, acht Millien von Gir—
genti gegen Mutternacht, auf dem Wege nach Paler—

mo. Sie liegt auch am Abhang eines Berges, aber
gegen Morgen, und ihr Anblick, vorzuglich die Anſicht
ibres ſehr großen alten Schloſſes, welches man ſchon

aus weiter Ferne erblickt, iſt ſchon. Jm Schloſſe ſelbſt,

deſſen innere Bauart ſehr einfach iſt, fand ich eine

Galerie und einige Gemacher mit ſehr guten Gemalden,

vorzuglich Hiſtorien- Landſchafts. und andern Stucken,

und eine ſchone Sammlung von Vaſen, Basreliefs aus

Marmor, auch Bildſaulen und andern merkwurdigen

Gegenſtanden der Kunſt; kurz, ein ſo ſchones Ganzes,

woruber ich ſebhr verwundert war. Jch glaubte mich
auſſer Sizilien, und gab mein Erſtaunen meinem gaſt—
freundlichen Fubrer, dem Notar der Stadt, Herrn

Pietro, zu erkennen, welcher ſich ſehr dadurch ge—
ſchmeichelt fuhlte.

Auf meiner Ruckreiſe nach Girgenti beruhrte ich
eine Gegend, welche die Benennung Macalubbes

erhalten bat, und eine ſehr merkwurdige Naturerſchei—

nung enthalt. Mitten aus einer Ebene ſteigt namlich

eine maßige Erhohung empor, innerhalb welcher der

Boden
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Boden ganz neu umgearbeitet zu ſeyn ſcheint. Sie

iſt rund und mag ungefahr funfzehn Toiſen im Durch—

ſchnitt haben. Das Centrum iſt von confexer Form,
acht Fuß boher, als der Rand, und eine Menge klei—

ner Quellen truben Waſſers ſprudelten daraus, ſo wie
auch aus der herumliegenden Erde hervor. Dieſes Waſ—

ſer, das ſehr friſch iſt, einen leichten Schwefelgeruch

bat, und ofters Blaſen wirft, kommt, nach der von
mir angeſtellten Unterſuchung, ſehr tief aus dem Erd
boden herauf. Oie Entſtehungsart dieſer Quellen iſt

folgender: Am 30 Sept. 1777. eine halbe Stunde
nach Sonnenuntergang, borte man in der Gegend ein

unterirdiſches Gerauſche, welches immer ſtarker wurde,

und endlich das Brullen des beftigſten Donners uber

traf. Die Erde fieng weit umher an zu beben, mehre—

re Epalten offneten ſich, denen ein dicker Rauch ent

ſtieg, und aus der großten Oeffnung ſprudelte eine un

glaubliche Menge kothigen Waſſers empor, welches in

mehreren Saulen funfzehn Toiſen hoch ſtieg, Steine

und Ton mit ſich fuhrte, und beym Herabfallen einen

Umkreis von 15 Toiſen erfullte. Hievon erhielt dieſe
Gegend die eben beſchriebene Geſtalt, die Eruption dau

erte eine halbe Stunde, es folgte ihr nach einer vier
telſtundigen Ruhe eine neue, und dieſer noch drey an

bere, unter beſtandigem Getoſe des Erdbodens. Die
Arbeiter auf dem Felde glaubten, die Jnſel werde un

terge
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tergeben, ein Geiſtlicher, der Eigenthumer bieſes Fel—

des, eilte mit Weihwaſſer herbey, und ſaumte nicht,

dieſen Unfall zu beſchworen. Das Geicſe horte inzwi—
ſchen noch am namlichen Tage wieder a.f, und nun

ſtronten alle Neugierige aus der Gegend ber ch um
dieſe Umgeſtaltung des Erdbodens zu beobachten.

Von Girgenti reiſte ich nun vierzehn Millien we
ter nach Rafadale, einem Dorfe gegen Nordweſten.

Auf meinem Wege dahin, nur eine Millie von Girgen—
ti, liegt ein Ort Monte Aperto genannt, den ein

tlefes Thal von der eben genannten Stadt abſondert,

ſo daß Reiſende, die dahin wollen, einen Umweg von

drey Millien nehmen muſſen. Dieſes auf einem hohen

Berg liegende Stadtchen verdient die Aufmerkſamkeit

des Moraliſten. Es iſt nicht alt, nur etwas alter als
das Stadtchen Pachino, deſſen fraber in dieſem Werke
erwahnt wurde, und gründet ſich auf die namlichen po—

litiſchen Grundſatze, wie jenes. Hier finden namlich

Fluchtlinge, zahlungsunfahige Schuldner, und Verbre—

cher aller Art, ihre Zuflucht, und die Frauensperſonen,

die dahin kommen, ſind ſolcher Manner wurdig, denn

ſie gehoren unter die Klaſſe derijenigen, welche die

Vorurtheile und die Ehre ihres Geſchlechts unter die
Fuße getretten baben.

Der Zuſammeunfluß ſo vieler Laſterhafter bringt in—

deſſen diejenige gefabrliche Gahrung nicht hervor, oie

man
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9 —2—man auf den erſten Anblick davon erwar!ten ſollte. Die

Wirkung der reinen und friſchen Luft, die ſie auf dieſem

Berge athmen, ſcheint gleichſam ibre Seelen rein zu
machen, und die ſtrenge Aufſicht einer uber ſie geſetz

ten guten Polizey macht ſie vollends wieder zu ehrli

chen Leuten. Sie genießen hier Sicherheit vor den
Verfolgungen der Einwohner der Stadte, die ſie ver

laſſen haben, und vor ihren Glaubigern; aber ſie ſind
den Geſetzen der Stadt unterworfen, in welchen ſie ib

re Zuflucht geſucht haben, und ſie verletzen die Rechte

dieſer letzten Freiſtatte nicht.

Dies iſt, der Geſchichte zufolge, die Art, wie
Rom bevolkert wurde; alle Rauber Jtaliens wurden
zwar dort aufgenommen; allein ſie mußten ſich klug be

tragen, und ihre Nachkommen wurden durch Strenge

ibrer Sitten beruhmt. Die 5 bis 6ooo Menſchen, die

ſich aus den eben angefuhrten Urſachet nach Monte

Aperto zuruckgezogen haben, zeugen dort Kinder,

welche ganz anders erzogen werden, und dje Untugen

den ihrer Eltern nicht haben, und ſo werden ſchlechte

Menſchen hier gebeſſert, ohne ſie von der Erde zu ver—

tilgen.
Jn Rafadale iſt auſſer einem ſchlecht gearbeiteten

marmornen Sarkophag in der Hauptkirche, welcher den
Raub der Proſerpine vorſtellt, nichts ſehenswerthes.
Jn der umliegenden Gegend zeugen viele alte zerſtorte
Hohlen, daß dieſe ſchon in uralten Zeiten bewohnt war.

Nach
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Nach meiner gantlichen Abreiſe von Girgenti, wo—

bin ich von Rafadale wieder zuruckgekebrt war, begab

ich mich nach Catolica, einem kleinen 18 Millien
davon und nur 4 Millien vom Meere gelegenen Or—

te. Jch erfuhr hier, daß das alte Heraclea nabe
am Seeufer gelegen hatte, und ſogleich trat ich meinen

Weg dabin an. Jch folgte dem Flußchen Plata, wel—

ches durch Catolica fließt und ſich ins Meer ergießt.

Sein ruhiger Strom iſt im Fruhling mit Mayfiſchen

oder Elſen angefullt. An der Mundung dieſes Fluſſes
gegen Morgen erhebt ſich ein großer weißer Fels gegen

bundert Fuß hoch uber die Meeresflache, der gegen

Morgen, Mittag und Abend ſah abſchießt und oben ei—

ne ziemlich regelmaßig gegen 300 Toiſen haltende Plat—

te bildet. Nur durch ſehr beſchwerliche gekrummte
Pfade gelangt man auf der Morgen- und Abendſeite

dahin, aber die mitternachtliche Seite lauft Landein—

warts beynahe in einer Ebene fort.

Auf dieſem Fels lag nun die Stadt Heraclea,
von welcher man gegen Nordoſten die Ruinen der
ſchonſten ihrer Quartiere ſieht.

Ueberreſie eines Theaters laſſen ſich nur noch er—

kathen. Brunnen, Graben, Ciſternen, unterirdiſche
Gewolbe, Mauerſtucke, Graber, ſind da zwar zu ſe—
ben, aber alle im Zuſtande der großten Zerſtorung.
Nirgends findet ſich die Spur eines Denkmals. Ohne

Houels Reiſen VI. Th. G Zwei
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Zweifel nahm man die beſten Materialien, um Cato

lica davon zu bauen.
Der Pater Maſſa giebt den Herkules als Grun

der Stadt Heraclea an. Sie wurde zerſtort, und
der Konig Minos von Creta, als er nach Sigzilien
zum Cocalus in Begleitung des Dadalus kam, erbaute

ſie wieder und gab ihr den Namen Minoe. Gie
wurde zum zweitenmal zerſtort, und von einem Hera—

cliden nochmals erbaut, der ſie, ſtatt des Namens Mi

noe, zur Ehre ſeines Anherrn Heraclea hieß. Unter
dieſer Benennung wurde ſie reich und beruhmt, erregte

die Eiferſucht der Karthager, die ſie belagerten und
nochmals verheerten. Unter den Romern ſtieg ſie wie—

der aus ihren Trummern empor, indem P. Servi—

lius eine Colonie dahin fuhrte. Zur Zeit des Cicero
war ſie bluhend. Pater Maſſa ſagt, die Sarazenen

batten ſie zum letztenmal zerſtort, und ſeitdem erbau—

ten ſie die Chriſten nicht wieder.
Als wir dieſen Ort verließen, ſahen wir gegen

Morgen ſehr große aus Quaderſteinen erbaute Mauern.
Dieſe Steine ſind aber nicht von der Vollkommenheit
wie man ſie an den ſchonen griechiſchen Bauwerken zu

ſehen gewohnt iſt.
Weiter hin gegen Mitternacht, fanden wir auf der

Hohe am Wege mehrere Schwefelquellen, deren Wal

ſer einen ſehr unangenebmen Leber- und Schweſelge
ruch
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ruch verbreitete. Jn der umliegenden Gegend liczen

viele merkwurdige Gipsfelſen. Man wurde ſelbſt in der
Nahe darauf ſchworen, daß es dicke, aus großen Stei—

nen gebaute Mauern waren, die vor Alter zuſammen—

hefallen ſind; ſo gleich und regelmaßig liegen die Stein
ſchichten dieſer Felſen auf einander.

Drey Millien davon entfernt, ungefahr eine Stun—

de von Catolica, zeigt ſich die Schwefelmine dieſes
Landes in einem Berge, welcher nur hundert Ellen im

Durchſchnitte halt. Si? iſt von allen Umgebungen ſeel,

und gleicht beym erſten Aublick einem Marmorbru—

che, weil der Schwefel, indem er ſich mit dem an—

dern Geſtein, Gyps und Then miſcht, ganz den Mar—

moradern ahnlich iſt. Ein ſehr ſchones ettoes glanzen—
des Grun iſt die Grundfarbe, dieſe durchſtromen die

bald mehr bald mindere dunklen Schwefeladern; die,

ſtarkſten ſind faſt roth und durchſichtig, wie das Fleiſch

der Kirſche; dies iſt es, was die Bergleute den Jung-
fernſchwefel nennen. Man ſieht auch große ſchwarze

TFlecken; dieſe ſind ein, mit Vltriolſaft geſchwangerter

Thon, in welchem prachtige Gypscryſiale von verſchie—

denen Geſtalten groß und klein ſich gebildet haben, und

unordentlich ubereinander liegen. Einige ſind vom
ſchonſten Weis, andere von mancherlei Farben; als

ſchwarz, grau, violet oder gelb. Alls dieſes iſt von
Gyps und Bauſteinen umgeben. Jch fordere jeden Rei—

G 2 ſenden,
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ſenden, beſonders Liebbhaber der Naturkunde auf, dieſe

Minen zu beſuchen.
Die Art den Schwefel zu bereiten iſt folgende:

Man graot in den Berg hinein, ſchlagt das, was ber—

aus gegraben wird, in kleine Stucke, die nicht großer

ſind als ein Kopf, ſammelt alsdann alles, ſogar deu

Staub, und hauft es neben dem Steinbruch auf einen

Hügel zu ſammen. Bei dieſem wird nun Feuer ange—

zundet, um durch die Fluſſigmachung den unter dieſer

Maſſe enthaltenen Schwefel beraus zu bringen. Zu

dieſem Ende iſt bei den Haufen eine Reihe von runden
keſſelformigen, ſechs bis ſieben Fuß weiten und vier bit

funf Fuß tiefen Oefen angebracht, welche vorne eine

Oeffnung haben, die mit weichgemachter Erde verſtopft

wird. Wenn dies geſchehen iſt, legt man die ſchwefel

haltigen Steine, unten die großern, oben die kleinern

rings um die Oefen in Form von Pyramiden, oder

gewolbten Kuppeln und laßt oben ein Loch. Man um—

giebt dieſe koniſche Phramide mit einer Lage von feiner
Erde, damit der Schwefeldunſt nicht zu leicht aus den

Oefen beraus kommen kann, breitet Sttoh uber dieſes

Gehauſe und legt dann Feuer an. Das Stroh ent
zundet den Schwefel, das Feuer dringt von außen nach

innen, ergreift alle Theile der Phramide, und nach

dem dieſe ſechs bis acht Stunden gebrannt hat, iſt der

Schwefel von allen Steinen ab und wie Oel in die

Ver



Vertiefung des Ofens gefloſſen; die Pyramide iſt dann

ganz ſchwarz. Nun wird das Loch am Oſfen mittelſt
eines runden Eiſens durchſtoßen und es bildet ſich cine
Rinne, durch welche der Schwefel heraus fließt. Die—

ſer wird in holzierne Formen aufgefangen, welche den

Gypsfaſſern der Maurer gleichen, und mit Waſſer be—

netzt werden, damit der Schwefel ſich nicht anhange.

Dieſer gerinnt und wird in einer Viertelſtunde hart;

er behalt dieſe Form und wird ſo verfuhrt.

Man ifindet in dieſer Gegend viele Berge, welche

Kalk, Gyps, Schwefel und ſchwarzen Thon, auch
Bauſteine, im unordentlichen Gemilche enthalten.

Als ich nach Catolica zuruckkam, feierten die Ein—

wohner eben das Oſterfeſt, und es beſtemdete mich

nicht wenig, daß ſie dieſe Feier durch die lacher—
lichſten Verkleidungen entweihten, die ich je an einem
Orte geſehen habe.

Am Palmſonntaze horte ich die Meſſe in meinem

Schlafzimmer, welches in Sizilien nichts ungewohliches

iſt, und ſah hierauf unter meinen Fenſtern eine Pro

teſſion vorbeyziehen, die mein Erſtaunen erregte, ſo

ſehr ich auch in dieſem Lande ſchon an ſolche Mume—

reyen gewohnt war, die man fich in Frankreich nie er—

lauben wurde. Es marſchirten namlich hinter der

Geiſtlichkeit, die den Zug eroffnete, itwolf Manner in

Chorhemden, maskirt, friſirt und mit großen Heiligen—

ſchei
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ſcheinen von Pappe umgeben; ſie ſollten die zwolf

Apoſtel vorſtellen, wie ſie Chriſtum auf ſelnem Einzuge

in Jeruſalem begleiteten. Der Heiland ſelbſt wurde
durch den Prediger des Orts vorgeſtellt, der zwar auch

einen Schein, aber keine Maske trug, und hinter den

Apoſteln auf einer Eſelin ritt. Ein großer Volkshaufe
umgab dieſe erbanliche Prozeſſion. Uebrigens tragt in

dieſer Gegend alles den Charakter Siziliens, der ſich

auf der ganzen Jnſel nirgends verlaugnet.

Um nach Girgentti zuruck zu kehren, nabm ich ei—

nen andern Weg, in der Abſicht, neue Gegenſtande zu
beobachten, namlich den Weg uber Sicoliana. Jch

fand einen, von den, in Jtalien, beſonders im Kir—
chenſtaat, ſehr gewohnlichen, offentlichen Trinkplazen, der

ſehr ſchon iſt, fand an einem Hugel viele Hohlen, wie
Ofenlocher geſtaltet, und oben auf demſelben eine ſehr

ſchone Ebene, die zur Erbauung einer Stadt ſowobl
wegen ihrer Gleichbeit, als wegen ihres Umfangs und

der reizenden Geſichtspunkte, ſehr vortheilhaft ſeyn

mußte. Jch fand endlich Trummer, welche die Zeit
ganz zerſtort hatte, und ich uberzeugte mich durch alles,

was meinen Blicken aufſtießß, auf das innigſte, daß

dies der Ort iſt, wo ehemals die Stadt Angira
lag, welche ſich durch ihre Andanglichkeit an die Kar-

thager, zu einer Zeit, wo viele Stadte von ihnen ab—

und dem durch ſeine zehlieiche Land- und Seemacht ſo

ge
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gefurchteten Dionys dem Aeltern zufielen, im Alter—

thum beruhmt gemacht hat, Ohne Zweifel iſt das heu—

tige Catolica und Sicoliana aus ihren Ruinen
entſtanden. Jn der legten Stadt fand ich außer der
Sorgfalt der Einwohner in Ausubung der Gaſtfreiheit,

nichts bemerkenswerthes.

„Dieſe Gegend“ ſagt Pater Maſſa „iſt der Bo—
den einer Stadt, oder eines Schloſſes im Alterthum,
Cena genannt, und die Stadt Sicoliana bat gewiß ib—

ren Namen von irgend einem Konige der Siculer erhal—

ten, ſo wie der Berg, auf dem ſie lag, noch gegen—

wartig Camicus von dem alten Konige gleiches Na—

mens genannt wird. Er wohnte da, wo jetzt Girgenti

erbaut iſt, und konnte gar leicht auf dieſem Verge ein

Schloß gebaut haben.“

Bei meiner Zuruckkunft nach Girgenti hielt ich es

der Muhe werth, eine Art Muhle naher zu unterſu—
chen, die ich ſchon langſt dort geſehen hatte, und auf

welcher die Einwobner ihr Getraide mablen. Jch ver—

glich ſie mit einer andern, die ich zu Licata gefunden
batte, und welche zum Mablen desjenigen Getraides

dient, von dem man dorrt den Teich fur ſehr gute Ma—

caroni bereitet.

Die Einfachheit dieſer Muhlen gefiel mir ſehr, und

um ſo mehr, da ſie die Fehler der Wind- und Waſſer—

muhlen nicht haben, welche greße Vorrichtungen, und
folg—



folglich auch großen Aufwand erfordern. Wenn nur

davon die Rede iſt, ein kleines Dorf oder ein Schloß

mit Mehl zu verſehen, iſt ein ſolches kleines Muhlwerk

binlanglich, um jene großern Werke entbehrlich zu ma

chen. Man wird dadurch der Muhe und Beſchwerlich

keit entubrigt, ein bis drei Meilen, oder wobl gar noch

weiter in eine Bannmuhle zu fahren, dort den Wind

oder das Waſſer zu erwarten, oder ſich von fruhern

Mablgaſten verdrangt zu ſehen. Dieſe Art Muhlen iſt

weit bequemer; man kann ſie in ein Gemach, oder in

eine Tenne ſtellen, und der einzige Aufwand, den ſie

erfordert, iſt die Nahrung eines Eſels, den man neben—

bei auch noch, wenn ſie ſtille ſteht, zu andern Arbeiten

brauchen kann. Sie unterſcheidet ſich von der zu
Licata ublichen nur dadurch, daß dieſe letztere von drei

Weibern gedreht wird.

Es gab nur einen einzigen Weg, wo man
in das alte Schloß von Girgenti zu jener Zeit kommen

konnte, als es noch vom Cocalus und Camicus
bewobnt wurde. Die Gewohnheit der Alten war im—

mer, zur leichtern Vertheidigung ihrer Bergſchloſſer nicht

mehr als einen Eingang zu laſſen.

Das eben genannte Schloß lag da, wo jetzt die
Hauptkirche, das Seminarium und der Biſchofliche Pa—

laſt

Der Mechaniſmus dieſer Muhlen iſt wenig von denen
unſerer Roßmuhlen verſchieden.
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laſt ſtehen, und war von allen Seiten unjzuganglich

wegen der jahen Abhange des Felſes. Um nun dahin zu
gelangen, hatte man einen ſehr eneen Felspfad hinan—

gehauen, den niemand ohne Erlaubriß der Bewohner
betretten durfte. Er endigte oben in einer uungefahr

bundert Toiſen langen Ebene, ietzt eine Vorſiadt von

Girgenti, Rabato genannt, auf welcher man im Noth—

fall eine Schlacht liefern, und Feinden das weitere
Vordringen verwehren konnte. Erſt am Ende dieſer
Ebene fieng der zweite Hoblweg an, da, wo das Thor

der Stadt iſt, und auch dieſer konnte leicht vertheidigt

werden. Ohngeachtet aller dieſer Vertheidigungsanſtal—

ten, waren die Bewohner des Echloſſes doch nicht ſicher

vor der Wuth des Krieges; ſie wurden belagert, und

es muſſen merkwurdige und traurige Auftritte da vor—

gefallen ſeyn. Ohne Zweifel hatte man ſie der Nach—

welt in einer Jnſchrift aufbehalten wollen, von wel—
cher man noch die Stelle im Felſen findet. Jch be—

dauerte es ſehr, daß ich die Jnſchrift ſelbſt nicht aus—

fundig machen konnte; ich forſchte darnach, allein Nie—

mand wußte mir daruber Auskunft zu geben, und kein

Schriftſteller hat ihrer gedacht.

Jn dieſer Gegend wachſt die Aloe. Man nennt
ſie in Sizilien bei ibrem Sarazeniſchen Namen Zabba—

ra, gemeiniglich heißt ſie die große Aloe, und der
Verfaſſer des botaniſchen Worterbuchs hat ihr, ſo wie

die
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die ubrigen Krauterkenner den Namen Atave americana

beygelegt.

Sie treibt aus fleinen Augen bervor, welche zu

zwolf und in noch großerer Anzahl auf der Wurzel an

ſetzen. Wenn ſie ein Alter von funf bis ſechs Jahren
erreicht hat, von ſchoner Art, und in einem guten Bo—

den beſindlich iſt, ſo ſchießt im Maymonat aus der
Mitte ihrer ſchon geformten, ungefabr ſechs Schuh

langen Blatter ein Siengel hervor, der zuerſt an Ge—

ſtult und Farbe dem Spargel gleicht, aber bis zu Ende

Auguſts gewohnlich 25 bis 30 Fuß Hohe erreicht. An

ſeiner Spitze ſetzt ſich cine Pyramide von Blumen an

welche am Ende boetzontaler Zweige, bhervorſpringende

bis zu drey Schuh lange Büſchel bilden, und in regel—

maſigen Reihen um ihte Stengel laufen. Dieſe Blu—

men ſind kleiner, je naher ſie dem Gipfel ſtehen, und

bas Ganze erhalt dadurch die Form eines Kegels, der

ungefahr das Drittel des Baumes einnimmt.

Die Blumen bringen dreyeckichte und mit drey Ab—

theilungen verſehene Kapſeln hervor, die eine große.

Menge flacher ſchwarzer Saamkorner enthalten, wel

che im September reif werden. Am Ende des Oktobers

wird der Baum trocken, und kann dann, wenn man

es nothig ſindet, benutzt werden. Die Blatter am
Fuße des Baums ſind in der Mitte, ibrer ganzen Lan

ge nach ſehr dick, laufen aber an beiden Seiten dunne
und



und in hackenartige Spitzen aus; auch iſt das außerſte

Ende des Blatts mit einer ſehr harten ſcharfen Szitze

bewaffnet, die da, wo ſie anfaugt, gegen acht Zoll
breit iſt.

Jm Oktober ſtirbt die ganze Pflanze ab, allein es

erzeugen ſich zugleich aus ihr neue Keime, die ſich nuch
Maasgabe der abnebmenden Kraft der Mutterpflanze

vermehren, am Ende des Jabrs verſetzt werden und

gewohnlich zu Hecken dienen, womit die Einwohner
ihre Felder abzutbeilen pflegen.

Es iſt eine bemerkenswerthe Eigenheit dieſer
Pflanze, daß da, wo man ſie im Lauſe tores Wachs—

thums anſchneidet, verletzt, oder wo ſir vom Winde

gebrochen wird, ſie unmittelbar neben dem Schnitt,

oder Bruch denjenigen Theil, deſſen Wachsthum bier—
durch geſtort wurde, wieder hervorſchiebt, und daß,
wenn man den Stangel unter der Stelle, wo die

Zweige und Blumen ausbrechen, abſchneidet, ehe ſich

dieſe Blumen gebildet haben, der ubrige nicht abnee

ſchnittene Theil des Stammes ſich mit Blumen
Zweige anfullt. Wird der Stiel unten am Fuße i. ei—

ner Zeit abgeſchnitten, wo die Zweige noch nicht aus—

gewachſen ſind, ſo erhebet ſich zur Seite des Fußes ein

ſtarker Zweig von der Art derjenigen, welche dem
Stiel hatten zur Zierde dienen ſellen und es treiben

eben ſolche Blumen aus ihm hervor, als geſchehen ſeyn
wurde,
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wenn das Wachsthum nicht unterbrochen worden ware.

Kurz, dieſe Pflanze giebt zu erkennen, daß in ihrem Jn

nern eine Menge Eafte enthalten ſind, welche zu ihret

vollkommenen Ausbildung, und zur gänzlichen Geſtaltung

aller ihrer Theile, ihrer Blumen und Fruchte erfordert

werden, und ſie giebt deswegen, ſelbſt verſtuümmelt

das, was ſie nicht mehr in ihrer naturlichen Ordnung
zu geben vermag, nur auf eine andere Art. Sie wachſt

wild und ohne von der Kunſt gepflegt zu werden.

Die Blatter der Aloe haben ſehr vortrefliche Eigen—

ſchaften. Man lann ſie grun und trocken benutzen.
Auf einem Brette oder einem Stein zerquetſcht, geben

ſie ſebr ſchonen weiſen und zwei bis funf Fuß langen
Hanf oder Flachs, welcher dunkelroth, oder in ande

rer Farbe gefarbt, kartarſcht, und ſehr fein geſpon—

nen und von' den Webern mit Baumwolle und
Seide verwirkt werden kann. Jch habe eehr ſcho
ne Schnupſftücher geſehen, die aus dieſer Pflanze
gewirkt worden ſind. Auch hat die Aloe großen Nutzen

in der Mediſin und ich bin uberzeugt, man konnte ibr

noch großere Vortheile abgewinnen, wenn man die

Kunſt, ihre Erzeugniſſe zu benutzzen, mehr vervollkomm

nen wollte.

Der Stiel der Aloe wird, wenn ſie trocken iſt, 12

bis 15 Fuß hoch abgeſchnitten, und da er unten t1o bis

12 Zoll und oben 4 bis 5 Zoll im Umfange halt, ſo
braucht
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braucht man ihn in SEizilien ſtatt der Dachſparren ober

zur Belegung der Fußboden, weil ſeine Leichtigleit und

Starke eben ſo bewundernswurdig ſind, als ſeine
Dauexbafligkeit.

Dieſe Pflanze wachſt haufig im Val Demone und
Matqtara, weniger haufig trift man ſie im Val di Noto

an. Zur vorſtehenden Beſchreibung gab mir eines der

vortreflichſten dieſer Gewachsgattung die Veranlaſſung,

welches ich lange unter den Ruinen Agrigents mit Be—

wunderung betrachtete. Die Bienen ſchwelgen von dem

Ueberfluſſe des Honigs, den ihnen die Blume der Aloe

darbeut.

Noch fand ich eine andere Naturſeltenheit unter

dieſen Trummern. Es ſind faſt ſenkiechte Locher und

ausgehohite Spalten in den Felſen, mit Nutcheln von
verſchiedener Gattung angefullt. Dieſe ſfammelten ſich

bier zu jener Zeit, als das Meer noch dieſe Felſen be—

deckte; aber ich habe nie gebort, daß ſich Muſchelfiſche

von verſchiedenen Gattungen in einer und der namli—

chen Hohle aufzuhalten pflegen.

Der Fels, auf welchem Agrigent erbauet war,
bat uberhaupt viel groben mit ganzen und zerbrochenen

Muſcheln vermengten Sand; vorzuglich ſtoßt man an

vielen Orten auf ganze unermeßliche Auſternbetten.

Die hochſten Berge Siziliens enthalten auf ihren Gi—

pfeln Bruchſtucke von Seeerzeugniſſen, von Fiſchen, Pflan—

zen



zen und Muſcheln, kurz, von allen den Weſen, welche

im Waſſer leben. Das Meer muß alſo einſt uber die

ſen Berggipfeln hoch hingeſtromt ſeyn; denn die Be

ruhrung der Luft und Regenguſſe haben jene Gipfel ſeit

dem ſehr betrachtlich erniedrigt, und es iſt folglich au—

ßer Zweifel, daß dicſe Berge ibren Urſprung in der
Tiefe des Meers genommen haben. Jhre außerordent

liche Hohe koſtete der Ratur welter nichts, als einen

Aufwand von Zeit, womit ſie nicht zu kargen pflegt;
ſie bildeten ſich auf dem Boden des Meeres von ſelbſt

burch den Zuſammenfluß der manchfaltigen Subſtanzen,

aus denen ſie beſtehen. Die Gewalt der Strome fuhrte

z. B. jene ungeheuern Maſſen auf den pyhramidenformi—

gen Boden des werdenden Aetna. Dieſer Vulkan, den
ſpater die Sarazenen Gebel genannt haben, warf da—

mals aus einer Menge von Mundungen, Materien,
die entweder aus Lava oder Puzzolana beſtanden und
ſich nach und nach um ihn ausdehnten. Die meiſten von

dieſen Mundungen ſind inzwiſchen verſtopft, indem die

Materie erloſch; einige davon ſind zwar bedeckt,
aber doch geblieben, und thun ibre Wirkungen unter

der Erde an vielen Orten Siziliens. Einige ſind noch
effen, z. B. die Mundungen des Aetna, und der
Vulkane auf den lipariſchen Jnſeln, wovon zwey bren

nen, und die dritte ſiedendes Waſſer von ſich giebt.

Man kann hiezu noch die Feuerberge Calabriens, den

Ve



Veſuv, die in Jtalien und Frankreich u. ſ. w. zahlen,

und man darf behaupten, daß dieſe ſamtliche zur Bidung

der meiſten Jnſeln des mittellandiſchen Meeres, ja ſo—

gar eines großen Theils vom feſten Lande Spantens,
Portugals, Afrika's u. ſ. w. beygetragen haben.

Es iſt wahrſcheinlich, daß dieſe aus vullaniſchen
Erzeugniſſen entſtandene Erbobungen durch ihre unter—

irdiſche Hitze die Seeerzeugniſſe an ſich zogen. Was aber

auch die Urſache davon ſeyn mag, dieſe Vereirigung iſt

Tbatſache. Sie laßt ſich inzwiſchen folgeuderneßen er—

klaren. Die neuerzeugten Maſſen erhalten bald einive

Feſtigkeit, zumal an den Theilen, welde uber den Vul—

kanen ſich befinden, weil das unterice:ſche Jeuer alle

Feuchtigkeit in ſich ſaugt, ſie ionnen folnliech der zerſto—

renden Gewalt der Stroue Widerſtated thun, und
wuchſen endlich zu den Bergen an, die wir jetzt in Si—

zilien, in Jtalien, in Frankreich u. ſ. w. ſehen.

Dagegen jerſtreute die Stromung des Meers die
Abſetzung des Seewaſſers, an Orten, wo lein vulka—

niſches Feuer war, wieder, ſo wie ſie ſolche zulſammen

gefuhrt hatte, und es entſtand dadurch zwiſchen den
Vulkanen diejenige Leere, welche jetzt noch von Meere

angefullt iſt.

Man begreift nun leicht, daß die eben genannten

Berge eine Zuſammenſetzung von allen Gattungen

Sub—
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Subſtanzen ſeyn muſſen, welche die drey Naturreiche

liefern.
Von dem erſten Zeitraum an, wo die Jnſeln und

das feſte Land ſich bildeten, ſind wobl obne Zweifel

viele Jabrbunderte verfloſſen, wahrend Sizilien un
merklich in der Tiefe der See emporwuchs. Dieſe Jn

ſel erſchien dann zuerſt wie ein Punkt auf der Meeret
ftache und mehrere Jahrhunderte ſahen ſie wieder nach

und nach ſich vergroßern, und einen, Anfangs unfrucht

baren und wuſten Theil des Erdballs ausmachen. Jn

den nachfolgenden Jahrbunderten fieng ſie endlich an

nach und nach fruchtbar und bewohnt zu werden, in—

dem ſie alle Beſaamungen auffieng, die ihr von nahen

und entfernten Regionen zugefuhrt wurden.
Die erſten Urſachen dieſer Fruchtbarkeit waren die

Puzzolana und die Aſche der Vulkane. Die Winde zer

ſtreuten dieſe Subſtanzen auf allen Seiten uber die
Sandebenen, den Kies und die Kalkfelſen, welche fur

ſich ſelbſt keiner Vegetation fahig waren. Die Pflanzen

und Baume vermehrten ſich im Ueberfluß, und bald

ſetzte der Reichthum des Bodens die Jnſel in den
Stand, ihre Bewohner glucklich zu machen.

Die zweite Urſache, welche in eben derſelben Zeit

zur Fruchtbarkeit der Jnſel beytrug, waren die Waſ—
ſer, die ſich aus den Wolken auf ihre Oberflache ergoſ

ſen. Dieſe fiengen an, kleine Vertiefungen oder Thaler
aus



tutzuſpuhlen, indem ſie ſich in den niedrigen Theilen
des Landes ſammelten, anfangs bloße, kaum bemertba—

re Furchen zogen, ſodenn zu Bachen und endlich zu
Stromen anwuchſen, und jene tiefen Thaler hervorbrach

ten, in welchen die unregelmaßigen Grundlagen der
bohen Berge anfangen, welche man von allen Seiten

ſich erbeben ſieht. Eben dieſe Gewaſſer erzeugten auch

durch ihre Gewalt ſchrockliche Abgründe, um welche man

noch jetzt die Lagen vulkaniſcher Erzeugniſſe, Laven und

Eeeprodutkte berum liegen ſieht.

Anderwärts jeigen ſich minder ſchrockliche Ungleich

beiten, welche durch mannigfaltige Gras-und Moosar

ten, durch verſchiedenartige Geſtrauche, durch Gebuſche

und ſogar durch dichte Geholze verſchonert worden ſind.

Dieſe lieblichen Gegenſtande, vereinigt mit den Fels—

trümmern, und mit den Waſſerfallen, bildeten die Zier—
de ver. Ebenen, und ſchlangen ſich unregelmaßig um die

Teiche, Seen und Fluſſe, die zum Theil in reinem und

ſpiegelhellem Waſſer unter ihrer Umſchattung dahinflie—

fen. Majeſtatiſche Baume beſchatteten die blumichten

Thaler, und ſo entſtanden nach und nach die lachendſten.

kandſchaften, vom Gevogel und Wilde belebt, die den

erſten Bewohnern einen frohen,  ruhigen und ſorgen
freyen Aufenthalt anboten.

Damals waren gluckliche Jahrhunderte, wo Un
ſchuld und Friede noch-bey den Menſchon wohnen konn

Hhouels Reiſen VI. Th. H ten,



ten, und welche den Dichtern das Bild der goldenen

Zeit darboten.
Die erſten Pflanzungen veraoßerten ſich, man ſab

ſich Stadte erheben, und Republiken und Konigreiche

entſteben. Aber mit ihnen wurden auch die Menſchen
ſchlechter durch Uneinigkeiten und Nationalhaß, durch

Kriege und alle Arten von Uebelthaten.
Die Verſchiedenbeit der Volker, der Religionen

und der Sprachen erzeugte auf der Jnſel ofteren Wech—

ſel an Sitten und Benennungen. Man findet ſie bei
den Alten unter dem Namen der Sonneninſel, und des

Landes der Cyklopen. Jch rechne nicht zur wahren Ge

ſchichte Siziliens die Rieſen, die Cyklopen, die Laſtry
gonen, noch jene Gottheiten, welche die Dichter vor
dber Anlage von Stadten dort regieren ließen. Dieſe

durch die Einbildungskraft der Menſchen ausgeſchmuckte

Fabeln werfen nur ein tauſchendes Tageslicht auf die

Naturlebre, auf die Kunſte und auf alle Gegenſtande

meines Forſchens.
Es waren die Sikanier, welche nach altern Vol-

kern aus Spanien in Sizilien ankamen, ſich da nie

derließen, und ſie Jnſel Sikanien nannten.
Jbre Nachfolger waren die Sizilier oder Sikuler

die aus Jtalien kamen, und ihr den Namen ihres Va

terlandes, Sizilien, beylegten.
Auch die Phonijier wollten Beſitzungen in Sizilien

habel
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baben, ohne Zweifel erbielten ſie es durch Kampf, durch

Liſt und Treuloſigkeit, dort Handelsniederlaſſungen zu

errichten, und die Troyer theilten mit ihnen ihre Vor—

theile.

Die Griechen ließen ſich zum erſtenmal nach der

Belagerung von Troja dort nieder, zu einer Zeit, wo

mehrere von ihren Heerfuhrern an allen Ufern des mit—

tellandiſchen Meeres zerſtreut berum irrten. Sie lan—

deten zu verſchledenen Zeiten, regierten lange daſelbſt,

und ſtifteten eine große Anzahl von Republiken unter

mancherlei Namen, welche ihren Urſprung aus verſchie—

denen Gegenden Griechenlands herleiteten. Jeder brach—

te die ſeinem Vaterlande eigene Wiſſenſchaften, Mei—

nungen und Kunſte mit. Die Gebaude, welche von die

ſen Republiken ubrig geblieben ſind, beſtehen in Tem—

peln aus Stein von doriſcher Ordnung aus den erſten

Zeiten der Baukunſt.

Gegen das Ende ihres Beſitzes herrſchten die
Griechen gemeinſchaftlich mit den Carthagern, deren

Schiffat˖ h ſich uber das ganze Mittellandiſche Meer er—

ſtreckte. Dieſe neuen Eroberer brachten gleichfalls ihre

Handlung, ihre Waffen und ihre Gotter dahin, ſie be—

ſetzten ibre Ufer gegen Abend und wurden von den

Romern vertrieben.

Die Mamertiner, welche aus Jtalien kamen, bemei—

ſterten ſich der Stadt Meſſina und riefen die Romer

H 2 herbei.



herbel. Dieſe herrſchſuchtigen Volker fiengen an, Er

oberungen zu machen, und wurden endlich die Herren

der ganzen Jnſel, welche damals noch Trinacrien hieß

bis ibr endlich der Name Siziliens blieb.

Den Romern gelang es nach einigen Jahren, den

Frieden dort herzuſtellen, und Ueberfluß und Pracht in

die Jnſel zu bringen. Gleich vom Anfang ibrer Repu—

blick errichteten ſie prachtige Gebaude von Marmor,

denn ihre Macht und ihr Ehrgeiz fand nichts zu koſtbar.

Es iſt ſehr merkwurdig, daß Sizilien unter ihrer Herr—

ſchaft viel bl—ühender wurde, als es unter den Griechen

geweſen war, tu einer Zeit, wo es ſich fur frei hielt.
Allein die Urſache lag darin, weil damals ibre vorzug-

lichſten Stadte eben ſo viele kleine Republiken waren,

die ſich wechſelsweiſe feindlich behandelten, und unauf—

borlich feindlich bekriegten.

Unter der Oberberrſchaft der Romer verlohren die

Gizilianer ihren kriegeriſchen Geiſt und mit ihm ver—
ſchwand auch der gegenſeitige Haß der einzelnen Stadte,

der ihre eigene Zerſtorung veranlaßt bhatte. Die Jnſel

Patte jetzt keine Uebel mebr zu erdulden, ausgenommen

die Neckereyen und die Grauſamkeiten des Verres,
welcher die koſtbarſten Erzeugniſſe ihrer Kunſt wegneh

men ließ, die damals in allen Fachern den bochſten Grad

erreicht batte. Die Romer hatten, als ſie ſich der

Herrſchaft uber die Jnſel bemachtigten, den Sizilianern

ibre



ihre Tempel, ihre Gottheiten, und ihren Gottesdienſt

gelaſſen, ſo wie ibn die Griechen und andere Nationen

dort eingefuhrt hatten; alles bebielt den Charakter des

guten Geſchmacks, und ſogar der Eleganz, bis faſt zur
Theilung des romiſchen Reichs.

Um dieſe Zeit war es, wo die alten Oenkmaler an—
fiengen ſchlechter zu werden, die Kunſte, die man nichr

mehr zu erbalten trachtete, in Verfalt gerierhen, und

die Talente dem Kampf mit der Unwiſſenheit unterlagen.

Gegen das vierte Jahrhundert unſerer Zeitrechnung

nahm Syrakus zuerſt unter den Sizilianiſchen Stadten

das Chriſtenthum an; bald folgten andere, und endlich

die ganze Juſel dieſem Beyſpiele nach. Damals verloh—

ren alle Stadte in wenig Jahren das, was ihnen noch
an ſchonen Denkmalern ubrig geweſen war, und eine
Verſchlimmerung des Geſchmacks veroreitete ſich durch

gangig ſo ſehr, daß alle Kunſt vernichtet wurde.

Der Einfall der Sarazenen in Sizilien im ſiebten
Jabrhundert brachte wieder eine Veranderung der Din—

ge hervor. Jhre Eroberungen waren von allgemeinen
Verheerungen begleitet; durch Kampfe und Emaſcherun

Len machten ſie ihre Gewohnheiten und ihre Geſetze gel—

tend.

Nicht das Ebriſtentbum, ſondern der Aberglaube

waren Urſache am Verfall der Kunſte und Wiſ—

ſ ſchef
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tend. Die Erde war mit Aſche, Blut und Leichen be

deckt, Blut machte die Bache und Fluſſe anſchwellen

und farbte das anſtromende Meer.
Nach langen Surmen erſt kehrte die Ruhe zuruck,

und erlaubte in eiatgen Gegenden, nach Maasgabe der

Nothwendigleit und des Volksgeiſtes, gothiſche Gebaude

aufzufuhren; aber der griechiſche Geſchmack, den die

Romer erhalten hatten, war auf immer verſchwunden.

Jch habe nirgends mehr die Spuren davon gefunden

als in den Trümmern weiche der Verſtummelung dieſer

Barbaren, die ihre Hand an die ſchonſten Denkmaler

legten, entgangen waren.
Jm elften Jahrhundert jagten die Edelleute aus

der Normandie die Sarazenen aus der Jnſel, und er

neuerten gegen ſie die Szenen des Schreckens, welche

dieſe wilden Menſchen im hochſten Grade fruher uber

die Sizilianer gebracht hatten. Die Eroberung koſtete

ihnen hundert Jahre lang die hartnackigſten Kampfe,

aber endlich brachte die ganjliche Vertreibung dieſer

Barbaren den Frieden und das Chriſtenthum wieder in

die Jnſel zuruck.
Jm Jabr 1282 verurſachte das unter dem Namen

der Sizilianiſchen Veſper entſtandene Blutbad eine neue

Revolution, nach welcher die Aragonier den Norman

nern folgten. Nachber ſchrieben die Oeſterreicher Sizl

lien Geſetze vor, und endlich ſetzten die Spanter die

Nea
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Neapolitaner dort ein, welche noch gegenwartig da re

gieren.
Seit der Vertreibung der Sarazenen hat das Schick—

ſal der Sizilianer keine große Veranderungen erlitten,

weil ibhre neuern Herren alle einerlei Religion hatten.

Gegenwartig enthalt Sizilien 65 Stadte, die
theils anſehnlicher, theils minder anſehnlich; theils mehr,

theils minder vortheilhaft gelegen ſind. Zwei Dritttheile

davon kann man betrachtlich nennen, und 15 davon

ſind Seebafen. Die ubrigen liegen im Jnnern des
Landes. Zwiſchen dieſen Stadten zahlt man 240 Land—

guter Ceasals), 71 Landbauſer, 28 Schloſſer, 240 Be

ſitzungen, die bald mit vielen, bald mit wenigen Hau—

ſern umgeben ſind, ſieben Dorfer, zuſammen alſo 651

bewohbate Platze.

Jch glaube, daß die Zabl der Stadte zur Zeit der
Romer in Sigzilien ungefahr eben ſo groß geweſen ſeyn

mag, als jetzt, aber die Bevolkerung derſelben war bei

weitem betrachtlicher. Alle dieſe Wohnplatze liegen nun

auf einer dreieckigten Jnſel, deren Umfang in ihrer
großten Breite ungefahr 62 Lieues betragt.

Der Pater Mafſa verſichert in ſeiner Beſchrei
bung von Sizilien, dieſe 65 Stadte und ein großer
Theil der kLandſitze ſeyen ſchon im Althertbum vorhanden

geweſen, ja der Urſprung der meiſten verliere ſich ſogar
im

Der Verfaſſer ſpricht vom Jahr 1780.
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im entfernteſten Alterthum. Jſt dieſe Behauptung ge
grundet, ſo muß man, unm ſich eine richtige Vorſtel—

lung von dem alten Sitilien zu machen, zu dieſer An

zabl noch diejenigen Stadte hinzudenken, welche in den

verſchiedenen Zeitraumen gebluht haben, die jetzt ganz
von der Oberflache der Jnſel verſchwunden, und deren

Namen uns zum Cheil gar nicht mehr bekannt ſind.

Die Zahl jener, deren die Geſchichte erwahnt, be
lauft ſich auf 145, die Zahl der Landſitze (easals) auf

103, die der Schloſſer auf 5u, die der Dorfer, der
Citadellen und Weiler auf 14, folglich zuſammen auf

313.

Wenn uns alle dieſe Wohnplatze, welche nach und

nach dazu beitrugen, dieſe Jnſel, die großte im mittel—

landiſchen Meere, durch ihre Macht und ihren Ruhm

in der Geſchichte zu verewigen, von ibrem erſten Ur
ſprung an, betannt waren, wie viele und manchſfaltige

Zuge wurde die Geſchichte von ihrem Entſtehen, ihrem

Wachsibum, ihren Ereigniſſen, und ihrem Untergang
aufzuweißen haben. Wenn die Umwalzungen, die die

Urſachen ihres Verſchwindens geweſen ſind, nicht auch

zugleich ihre hiſtoriſchen Denkmaler, die wir nur aus
Ueberlieferungen kennen, mit vernichtet hatten, ſo wur

den uns dieſe litterariſchen Reichthumer wenigſtens das

Andenken jener Volker und Stadte erhalten haben,
deren Verluſt wir bedauern.

Die



dèë 121Die Schonheit des Klima trug viel zu den Revolu—
tionen bey, denen Sizilien unterworfen war. Stolze
Eroberer, muthig gemacht durch gluckliche Unterneh—

mungen auf dem feſten Lande, wagten es, ſie zu betret—

ten, und wurden da grauſame Rauber. Richt zufrieden,
Stadte zu zerſtoren, ſturzten und vernichteten ſie ganze

Konigreiche, ſezten andere Volker an der Ueberwunde—

nen Stelle, ſchafften Gebrauche ao, brachten den Na—

men ihrer Borganger in Vergeſſenheit; rotteten die letz—

te Spur alterer Wohnſitze aus, indem ſie neue auf ih—

rer Aſche errichteten.

Der Lauf der Jabrhunderte ſiellt uns eine ſchrock.

liche Reihe ſolcher Revolutionen dar, und hiezu kommen

noch uberdies die unvermeidlichen Umſturze, welche die

Erdbeben erzeugten; Erdbeben, wo in einer einzigen
Stunde zwanzig Stadte niederſturzten, wo ihre Trum—

mer ſogar mit dem Boden ſelbſt verſchwanden, der ſie

trug und umgab. Dies iſt das Entſetzen erregende

Schauſpiel, welches uns die Jnſel Sizilien durch den
Raum untabhlbarer Jahrbunderte ſeit ihrem Erſcheinen

aus der Tiefe des Meers und ſeitdem ſie die erſten
Strahlen der Sonne begrußten, gegeben hat. Dieſe
Jnſel, die ſo reizend, ſo fruchtbar und ſo anziebend

iſt, ſobald man ſie nicht als Beute der Verbeerungen

des Aetna, oder der Schreckniſſe des Krieges betrachtet.

Sitilien iſt ſchon in Betracht ſeiner Bildung und

ſeiner

21  v—
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ſeiner Bevolkerung eine der merkwurdigſten Jnſeln un

ſers Erdballs; ſie iſt es aber noch mehr deswegen, weil

ſie bei einer durchgangig gleichformigen Erdmaſſe mehr

Dinge entbält, die ihr beſonders eigen und nutzlich

ſind, als man irgendwo ſonſt auf der Oberflache der
Erde zu ſinden vermag.

Um von ihren erſten Beſtandtheilen anzufangen, ſo

wird man nirgends ein Land finden, wo ſich das Ge
heimniß ſeiner Bildbung ſo offen und auf eine ſo genu—

gende Art ſehen laßt, als Sizilien. Die Mannichfal

tigkeit der Materien, aus denen die Jnſel beſteht, iſt ſo

groß, daß man nirgends ſo vielerlei Sorten von Mar
mor, von Steinen und Metallen auffinden wird, als

in ihrem Boden. Sie liefert fur die Naturgeſchichte

Erzeugniſſe von allen Gattungen; nirgends findet der

Feldbau ein fruchtbareres Erdreich, als hier, nirgends

einen großern Ueberfluß an Wachsthum, dieſer Ueber

fluß iſt ſo betrachtlich, daß man am Schluſſe jedes

Jahrs fur drey und ſechzig verſchiedene Handlungs
zweige Gegenſtande hier ſammelt. Wo iſt irgendwo ein

dreieckigter Erdfleck von 6o Lieues im Umfange zu fin

den, der bey jeder Veranderung der Jabrszeit ſo be
trachtliche Vortheile fur den Tauſch, fur die Manufak

turen, und fur den Unterhalt ſeiner Bewohner liefert?

Kein Land hat ubrigens mehr Anſpruch auf Ruhm
aus welchem Geſichtspunkt man es auch betrachten mag

ſey
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ſeh es von Seite der Phyſik, der Sittenlehre, der
Ku



Die Arbeiten des nachfolgenden Jahrhunderts brin

gen insgemein ſchon dasjenige in Vergeſſenheit, wan
das vorbergehende fur immer verſchwinden hieß.

Mit einem regelmaßigen und feſten Schritt ubt
bie Zeit ibre zerſtorende Gewalt uber alle Weſen aus.

Die Natur brachte unſern Erdball hervor; ſie war es

auch, welche die Vulkane erzeugte, die ihn beleben.

Dieſe Vulkane durchdringen ihn von allen Seiten; ſie

arbeiten aus ſeinem Jnnern Materien herauf, die ſeine

Eingeweide fullten, und verſchlingen tief in dieſe hinab

alle Weſen, die auf ſeiner Oberflache Form und Da

ſeyn erhalten hatten. Eben in dieſem mehr oder weni

ger ſchnellen Umwalzen der Materie finden die Weſen

was ihnen zu ihrer Erneuerung nothig iſt. Die Bewe

gung, weiche Alles umkommen und wieder entſtehen
laßt, iſt das, was ich das Leben oder die Natur nenne.

Und eben in dieſer feſten Harmonie, welche in der Na

tur berrſcht, muß man die Große und Allmacht des

bochſten Weſens erkennen, welches alles regiert.

Dieſe ſchrecklichen und haufigen Veranderungen
find die Wirkungen eines gebietenden und allgemeinen

Geſetzes, welches auf allen Punkten des Erdballs das

Bild ſeines Ganjen darſtellt.

Aber wenn etwas vermogend iſt, die Ruhe in un
ferer durch das Gewicht des Schreckens ſo vieler Zer—

ſtrungen und Wiedergeburten der Zeit niedergebeug

ten
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ten Seele wieder berzuſtellen, ſo iſt es der Gedanke,

daß die Einbildungskraft eines aufgek.arten Kunſtlers,

der dieſe Ruinen betrachtet, und ihre zerſtreuten Trum—

mer ſammelt und verbindet, durch die Kenntniß der
Verhaltniſſe, in denen ſie ſteben mußten, ih:en Charak—

ter wieder zu finden, und ein Ganzes herzuſtellen ver

mogend iſt.

Man konnte dies einen ſchnellen Hinflug uber den
Schritt der Zeit, und ein Erhaſchen deſſen nennen,

was ſie vernichten will; eine Gewalt, die ſie zwingt,
fluchtige Schonheiten, die ſie uns geraudt hat, wieder

ziu geben, um ſie in Erz zu graben, und ihre Reize

den kommenden Nationen zu uberliefern.

Es wird nicht unſchicklich ſeyn, ehe wir Sigzilien
verlaſſen, noch etwas weniges von den dortigen Mun—

ien und Maaßen zu ſagen.

Die Goldmunzen beſtehen in dieſem Lande aus Stu.
tken von Unzen und zwei Unzen. Die Untze gilt zo Ta

tino's, gewohnlich nach franzoſiſchem Gelde 13 Livres.

Dieſer Werth fallt oder ſteigt aber nach Verhaltniß

des Wechſelkours zwiſchen 12 Livres 1o Sous, und

i3 Liores 1o Sous. Unter den Silbermunzen gilt ein
Daaler 12 Tarino's, ein Dukate 10 Tarino's, der Ta

tino gilt 10 Grans, und iſt von dem namlichen Werth,

wie der Cartino in Neapel. Nach franzoſiſchem Gelde

Ult der Tarino ungefahr s Sous, 8 Pfenninge, der

Dukato



Dukato iſt nur eine eingebildete Munze, ſo wie dle

Piſtole in Frankreick
Unter den Kupfermunzen gilt der Tarino 2o Gran

das Gran theilt ſich in 6 Piccioli. Nach franzoſiſchet
Munze gilt ein Gran etwas mehr, als 5 Deniers, und

ein Picciolo etwas weniger, als 1 Denier.
Man bedient ſich in Sizilien zweier Arten von Ge

wicht, wovon die eine die Benennung alla groſſa, und

diie andere alla minuta fubrt. Der Centner enthalt 100

Rotoli, der Rotolo alla grofſa zo Unzen. Der Centner
alla groſſa kommt dem Gewicht von 215 Pfund von 16

Unzen in Frankreich gleich, und der Centner alla minutz

balt 16ß Pfund von 16 Unzen franzoſ. Gewichts.

Das Gewicht, womit das Getraide gemeſſen wird

nennt man Salme; es theilt ſich in 16 Tomali, und
ein Tomalo zerfallt wieder in 4 Monditi. Ein Salme“)

Getraid wiegt gewohnlich 2 Centner und 64 rotoli alle
minuta, ungefahr etwas mehr als 5 Septiers de Paris.

Das Gewicht alla groſſa braucht man, um Gerſte
und Hulſenfruchte zu meſſen, es zerfallt in 20 Tomalt

und der Tomalo in 5 Monditi, es iſt dem Gewichl

von 6 Septiers de Paris gleich zu rechnen.

Die Salme theilt ſich auch in 24 Lancedde, und

eint
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SEalme iſt auch ein franjoſiſches Gewicht und

wiegt 25 Pfund.



eine Lancedde in 7 Quartucci; 72 Lancedde machen eine

Botte, oder Bund, welche ſich in 6 Carichi, 12 Lan—

cebde auf einen Carico gerechnet, zertheilt.

Das Feld wird auch nach Salmen gemeſſen, die
Salme theilt ſich in Tomali, monelli und Quartucct.

Tucher und Zeuge werden zu P lermo nach dem

Stabe zu 8 Spannen gemeſſen. Vier und eine halbe
Palme und einige Striche machen eine Pariſer Elle.

Die Palme von Girgenti hat, nach dem konigl. Fuß
von Frankreich gerechnet, 9 Zoll, 7 Linien Lange, und

die Neanolitaniſche Palme 9 Zoll, 9 kinien.

Das Oel mißt man nach Caſſis; 5 Caſſis machen

eine Millirolle von Marſeille, und mCaſſis wiegt 19

Pfunde. Der Wein wird nach Salmen, die Salme zu

18 Viertelstonnen, die Viertelstonne zu 12 Tucci ge—

meſſen.

Viertes KRapitel.
Abreiſe von Girgenti. Einſchiffung und Ueberfarth

nach Malta. Ankunft im Hafen von Valetta.

Die Jnſel Gozzo. Eine antike verſteinte Fi—
gur im Fels unter dem Schloſſe. Ueberbleibſel

eines antiken Gebaudes. Der Rieſenthurm.

Kleidertracht der Jnſulaner. Die Saline des

Uhrmachers. Der Pfifferfels. Reiſe um
die Jnſel Gozzo. Alabaſterſteinbruch. Na—
tturmerkwürdigkeiten dieſer Jnſel.



Jch batte alle Pflichten erfullt, welche einem Rei

ſenden in einem Lande obliegen, in dem er lange ver

weilt bat. Jch batte beſondere Verbindungen mit eine

zelnen Perſonen geknupft; ich umarmre jetzt meine Freun

de, und begab mich nach dem Hafen von Girgenti, wo

ich mich mit all meinem Gepacke einſchiffte. Der Tag

fieng an ſich zu neigen, die Dammerung verkundigte

eine ſebr ſchone Nacht, alles war zur Abfarth bereit,

und man erwartete nur noch. ein wenig Wind aus Nord

oſt, den die Morgenrothe mitbringen ſollte. Jn dieſer
Erwartung, und da ich nichts zu thun hatta, ihn auch

nicht fruher herbeibringen konnte, uberließ ich mich der

Suſſigkeit des Schlafs.
Nie war wohl Aurora glanzender, nie die Luft ru

higer, und reiner geweſen, als am folgenden Morgen.

Alles verkundigte einen ſchonen Tag, eine kurze und

angenehme Ueberfarth. Um acht Uhr des Morgens be

fanden wir. uns auſſer dem Hafen, und uberließen un

ſere Segel dem Winde, welcher gunſtig genug war.
Acht andere Schiffe, welche mit uns zu gleicher Zeit

aus dem namlichen Hafen, aber nach verſchiedenen
Richtungen abgeſegelt waren, bildeten, indem ſie ſich

im Raum einer Stunde ausdebnten, eine kleine Eſkadre/
die in Verbindung mit dem Ufer und den Bergen, wel

che den Sebkreis begrenzten, betrachtet, ein eben ſo
angenebhmes, als mannichfaltiges Gemalde darſtellte.

Die ſes



Dieſes reizende Schauſpiel wechſelte unaufhorlich und

erhielt mit jedem Augenblick eine neue Form, je nach!“

dem ſich die Schiffe bewegten, ihr Segelwerk verander—

ten, oder die Sonne ſie auf ihrer Fabrt beleuchtete.
Jedes nahm eine entgegengeſetzte Richtung; alle ent—

fernten ſich und wir entfernten uns von ihnen. Alle

verſchwanden nach und nach in ſolcher Weite, daß ſie

uns kleinen Wolkchen am Horizonte glichen, bis wir ſie

endlich ganz aus dem Geſichte verlohren. Jetzt ſahen

wir nichts weiter, als Himmel und Waſſer, nur einige
Dunſte unterbrachen dieſe Einformigkeit, die ich eine

zeitlang betrachtete, bis mich das Zeichen zum Mittag—

mahl aus meiner Bettachtung riß, und mich zu andern

Vergnugungen, als denen der Beſchaulichkeit abrief.

Nachmittags uberiog ſich der Himmel mit dicken
Wolken, uber die ſich bald andere bauften, und noch
vor Abend fieng es an zu regnen, und ein abſcheulicher

Wind ſchwellte mit Heftigkeit die Wogen. Er ſchien

uns um ſo grauſamer, weil er unſerer Fahrt gerade
entgegen blies.

Die ganze Schiffsmannſchaft kampfte jetzt mit ver—

einigten Kraften gegen die Regenſtrome, die ſich auf

uns herabgoſſen, und gegen die Wogen, die ſich uber

unſer Schiff erhoben. Wir waren gezwungen zu laviren,

weil untz der Wind geradezu entgegen webte.

Als die Nacht ganzlich eingebrochen war, und ich

Houels Reiſen. VI. Th. J nichts
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nichts mehr ſehen, auch nichts bey dem Ungewitter nu

tzen konnte, zog ich mich in das Zimmer des Kapitans
zuruck; breitete eine Matratze auf die Erde, und legte

mich darauf, indem ich mich gegen einen von meinen

Koffern lehnte, den ich ſo geſtellt hatte, daß er mich

vor dem Hin- und Wiederſchwanken des Schiffs ſchutzte.

So verſuchte ich, trotz dem Getoſe des Windes, den
Stoßen der Wellen, welche unauf horlich an das Schiff

anſtiefſen, trotz dem Geſchrei der Matroſen und dem

Larm, den ihr Arbeiten uber mir verurſachte, zu ſchla

fen. Mein Schlaf wurde zuweilen unterbrochen; als

ich aber erwachte, war es hoch am Tage, und ſehrS

ſchones Wetter. Um zwei Uhr Nachmittags liefen wir

im Hafen von Malta ein.
Der Eingang des Hafens von Malta gleicht einer

langen Straße, welche durch die auf beiden Seiten lie

genden Felſen gebildet wird, die ſich gerade in die Hohe

thurmen, und auf denen man in mehreren Abſtufungen

Kanonenbatterieen angebracht hat. Einige davon ſind
beinahe dem Waſſer gleich, andere liegen zu hochſt auf

dem Felſen. Auſſerdem ſind noch andere Batterien an
verſchiedenen Hohen angelegt, ſo daß es nicht moglich

iſt, in dieſen Hafen ohne Erlaubniß einzulaufen.

Die Jnſel Malta halt ungefahr vier kieues in ib

rer großten Breite, und 7 bis 8 in der Lange. Sie
hat zwei Sladte, von welchen die großte, die Stadt

Valleita,
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Benennung von dem beruhmten Großmeiſter Jobann

de la Valletta, aus Languedoc geburtig, welcher
dieſe Jnſel mit wenig Leuten gegen die Flotte des Mu—

ſtafa Baſcha Solimans II. vertheidigte. Da die altere

Stadt durch die Kanonen der Turken zuſammen geſchoſ—

ſen worden war, ſo erbaute man eine neue, und gab

ihr den Namen des Vertbeidigers der Jnſel, und ih—

res Großmeiſters. Hiernachſt enthalt die Jnſel auch
uo Dorfer und mehrere Hafen, unter denen jedoch der,

aus ſechs vereinigten Meerbuſen gebildere Hafen von

Valletta der einzige betrachtliche iſt.

Jn der Nahe der Jnſel Malta liegen die zwei Ei
lande Cumingo und Gozzo. Das Erſte iſt unbe
wohnt und enthalt nur eine Kapelle, das Zweite, nord

weſtlich von Malta, 4 Millien davon entferut, iſt im
Verbaltniß deſto mebr bevolkert, denn es entbielt zu

der Zeit ſeiner Große, als ich es beſuchte, ungefabr

asoeo Seelen, die in 7 Dorfern und in der Vorſtadt

eines dort befindlichen Caſtells leben, welches ſelbſt den

arabiſchen Namen Rabbato, auf teutſch eine Vorſtadt,

fubrt. Dieſes Schloß und ſeine Umgebung iſt die Haupt

ſtadt der Jnſel und die Reſiden; eines Gouverneurs.

Jch bin feſt uberzeugt, daß die drei Jnſeln Mal—
ta, Cumingo und Gozzo urſprunglich nur eine ver—

einigte Felsmaſſe ausgemacht haben, die unter dem

P2 Waſſer
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Waſſer ſich befand, ehe das Meer um ſo viel niedriger
wurde, daß ihre Gipfel ſo, wie ſie jetzt ſind, auf deſ—

ſen Oberflache ſichtbar wurden. Ju der Folge bat die

Gewalt des Meers dieſe Felſen, denen es an Feſtigkeit

fehlte, ausgeſpuhlt, und dadurch die gegenwartige
Trennung der Jnſeln bewirkt. Aber damals erſtreckte

ſich der ſudoſtliche gegen Cumingo zu liegende Theil der

Jnſel Gozo viel weiter, als jetzt. Jch habe auch be
merkt, daß von dieſer Seite der Fels ſich leicht vom
Waſſer wegſpuhlen laßt, und daß die namliche Felsader
in einer Breite von 2 bis 300 Toiſen gegen die Jnſel

Malta ſich gegen Mittag uber Cumingo hinzteht. Dieſe
Felskette iſt eine Verſteinerung, welche gleich Anfangs

bey ihrer Bildung unterbrochen wurde, und aus lauter

zerbrockelten Stein beſteht, der, ſobald der Grund

nachgiebt, ins Meer hinabrollt. Dieſe ſchlechte Fels—

gattung ziebt ſich von dem ganzen oſtlichen Theil der

Jnſel Gozzo bis an den weſtlichen Theil der Jnſel Mal

ta hin, und begreift einen Theil der Jnſel Cumingo in

ſich, welche deswegen gegen Abend hin ſich ſtets ver

mindert, und nach einigen Jahrhunderten ein bloßer

Fels ſeyn wird, dergleichen man in dem Kanal dieſer
drei Jnſeln eine Menge bald boher bald niedriger aus

der GSee bervorragen ſieht, die alle einſt einen Theil

dieſer Jnſel ausgemacht haben.
Die Abendſeite der Jnſel Gojzo beſteht aus ſcho—

nem



nem compakten Fels, welcher zwar nicht uberall gleich,

aber doch durchgangig zuſammenhangend und feſt iſt.

Die nordliche Seite der Jnſel Cumingo iſt ſehr
merkwurdig fur den Naturkundigen. Sie enthalt viele
Stellen, welche Buſcheln zuſammengebundener Pfeiſen—

robrchen von rothlicher Farbe gleichen, und in großen

Maſſen, bald gerade auslaufend, bald gekrunmt, an—

einander feſt haften.
Jch babe beobachtet, daß der Fels auf der Jnſel

Gozzs üus einer Verſteinerung von ganz beſonderer
Gattung vbeſteht, welche in mancher Ruckſicht ſehr

merkwurdig iſt, denn die obern Theile dieſes Felſes und

die Berge, die ſich auf der ganzen Jnſel befinden, ver—

wittern ſebr leicht, auch haben ſie alle die Geſtalt eines

oder mehrerer unter einander vermiſchier Cirkel, oder

abgeſtuzter Kegel, weil ihr oberſter Theil meiſt platt

iſt. uUeberdies findet man auf ihnen in verſchiedenen
Graden von Hohe, bei einigen ſogar nabe am Gipfel,

Waſſerquellen, denn die Maſſe, aus welchen ſie beſte—
ben, iſt ſebr lochericht.

Derjenige Hugel, auf welchem das Dorf oder die

Burg Zebuccio liegt, iſt oben nicht einmal 2oo Toiſen

breit, aber gegen Norden vlelleicht 7 bis 8oo Toiſen
lang. Hier habe ich drei Brunnen in einer Entfernung

von nicht mehr als 30, 40 bis zo Fuß von einander

ſelbſt, und vom Gipfel geſehen. Jch bin ſogar in eine
Hohle

.2
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Hoble gefuhrt worden, deren Decke unauf borlich tropf

te. Es war damals der 18te Oktob. und noch kein
Herbſtregen war gefallen. Der Fels, welcher dieſe

Decke bildet, iſt nur acht oder neun Fuß von der Ober

flache des Berges entfernt.

Die Unterſuchung dieſes Berges und mehrere ande

re, welche Quellen auf verſchiedenen Graden von Ho

be, und ſogar nahe am Gipfel bhaben, mußten mich in

der Ueberzeugung beſtarken, daß die Poren dieſes Fel

ſes ihm die Eigenſchaft geben, die Dunſte der Atmos—
phare an ſich zu ziehen, und in Waſſer aufzuloſen, wel

ches ſodann aus den verſchiedenen Oeffnungen derſelben

bervorquillt. Vorzuglich glaube ich an einer Stelle des

Felſes bei Miggiaro, Saſſo di St. Paolo genannt, ei
nen Beweis fur meine Ueberzeugung gefunden zu haben.

Jch babe namlich ſchon oben geſagt, daß der Fels

dieſes Theils der Jnſel leicht durch das Anſpuhlen der

Wellen zerſtort wird. Nun iſt dieſer Fels des H Paul
von den obern Theilen herabgefallen, und mit ſeinen

Spitzen an Steinen von der namlichen Felsgattung feſt
hangend geblieben, ſo daß er zwiſchen dieſen nur 7 bis

8 Fuß uber der Meeresflache in der Luft ſchwebt. Dies

ſcheint nun den Bewohnern der Gegend ein fortdauern

des Wunder. Das Felsſtuck hat ungefabr die Dicke
von zwei Dritteln einer Cubik- Elle. Man fuhrte mich

ziu dieſem angeblichen Wunder und zjeigte mir dabei ein/

nach
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nach ihrer Meinung zweites Wunder, namlich dies, daß
aus dem untern Theil dieſes Felsſtuckes unauf horlich

Waſſer tropft. Es iſt ſebr begreiflich, daß dieſe poroſe

Felsmaſſe die Feuchtigkeiten des Dunſtkreiſes einſchluckt,

welcher hier faſt immer mit Dunſten angefullt iſt, die

aus der See emporſteigen, und daß dieſe ſich in Waſ—
ſer verwandeln, welches vermoge ſeiner Schwere ſich

nach unten zu ſenkt, und Tropfenweiſe berabfallt. Dies

iſt et, was das Volk fur ein Wunder des heil. Paulus

balt.
Der Ort, den man das Caſtell nennt, liegt auf

einem iſolirten Fels von nicht mehr als 50 Toiſen im

Umkreis. Hier giebt es einen ſolchen Ueberfluß von

Waſſer, daß man an einer jah ablaufenden Stelle einen

Kanal von oben bis unten hinab gegraben, und da eine

Art von Waſſerbehalter angelegt bat, in welchem ſich

das berabſtromende Gewaſſer ſammelt, und der den

Bewohnern des Schloſſes und der umliegenden Gegend

als Brunnen dient. Dieſe Jnſel hat in der Gegend,
wo das Caſtell liegt, ein Collegiatſtift, das durch Chor—

frauen bedient wird; auch iſt hier ein Gefangniß und

ein Schloß, welches der Gouverneur bewohnt. Man
zublt nur 2oo Einwohner, aber drei Kloſter, namlich

ein Auguſtinerkloſter, ein Franziskanerkloſter, und ein

Capujinerkloſter.

Jeder Caſal oder Landſiz mit einem kleinen Dorf
hat
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hat ſeine Pfarrkirche und in einigen ſind Eremiten,
welche die Kinder unterrichten. Dieſe Dorfer heiſſen

Garbo, Zebuccio, Scicara oder Caccia, Na—
dur, Zeuchia nnd Sannat.

Es giebt hier drei Gerichtshofe, einen weltlichen
einen geiſtlichen und ein Jnquiſitionsgericht. Der welt

liche richtet uber alle Civil- und Criminalſachen, der

geiſtliche uber Kirchenſachen, und das Jnquiſitionsge—

richt beſteht nur aus einem einzigen Chorherrn, welcher

alle Angeregenheiten, die ſich nicht auf der Stelle ab
machen laſſen, nach Malta ſchickt.

Die Erzeugniſſe der Jnſel, deren Boden ſehr
fruchtbar iſt, und alle Lebensbedurfniſſe im Ueberfluß

liefert beſteben vorzüglich in Baumwolle, Korn und

Gerſte. Baumwolle wird hbier in großer Menge ge—

ſammelt, die ſich jahrlich auf ungefabr zoo Ceutner
Rotoli erſtreckt, jeden Rotolo zu z0o Unzen gerechnet.

Das Korn und die Gerſte werden bald zuſammen,

bald beſonders geſaet, man kann aber nur ſo viel
bauen, als der Bedarf fur drei Monate erfordert, und

man muß jahrlich bis gooo Salmen Korn und Gerſte
einfuhren. Die Erndte des Korns, der Baumwolle,

u. ſ. w. giebt 16 bis 1sfaltigen Ertrag, nie weniger,
oft aber mehr.

Die Jnſulaner von Gottzo ſind ſo eiferſuchtig auf

ibren Baumwollenbau, daß ſie keinen Baum auf ihren

Wegen



Wegen und Straſſen binden wollen, aus Furcht, der

Saft der Erde mochte dadurch zu ſehr ihren Pflanzun

gen entzogen werden. Sie glauben ſich fur den Man—

gel der Baumzucht durch den Ueberfluß ihrer Erndte

binlanglich entſchadigt. Es ſind die Ochſen und die
Eſel, welche hier die Feldarbeit verrichten; und es giebt

Falle, wo ſie Fußtiefe Furchen zieben, um deſto mehr

neue Erde zu gewinnen. Jhr Pflug iſt der namliche,
deſſen man ſich im Alterthum bediente, und der auch

noch in Sigtilien gewobnlich iſt. Man hegt in dieſer
Jnſel eine Menge Wild fur die Jnſel Malta, und die

Jagd iſt auf beiden Jnſeln, beſonders in Abſicht auf
die Zugvogel, ſehr ergiebig, auch todtet man zuweilen

Kaninchen. Gebolze giebt es hier gar nicht. Die Schaa—

fe ſind unglaublich fruchtbar, ſie werfen oft auf einmal

4 Junge, und gewohnlich des Jabrs dreymal. Taglich
bringen ſechs bis ſieben Barken von Malta aus Gemu—

ße und Waaren bieher, welche dort gebaut werden.
Uebrigens ſind Geſetze und Gebrauche ganz die namli—

chen, wie man ſie auf der Jnſel Malta findet, zu wel—

cher Gozzo gehort. Jndeſſen iſt es merkwurdig, daß

Manner und Welber auf der Jnſel Gozzo viel großer
ſind.

Zum Kaſtell fubrt ein gekruümmter Felsweg binan,

und man kommt durch zwey ſtarke, mit Zugbrucken ver—

lehene Thore dabin, zwiſchen welchen auch eine ſteinerne

Brucke
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Brucke angebracht iſt. Zwiſchen dieſen beiden Thoren

iſt, in dem Fels befeſtigt, eine antike marmorne Bild

ſaule mit einigen Bruchſtucken alter Baukunſt zu ſehen,
welche man nach dem letzten Erdbeben auf dieſer Juſel

gefunden, und, um dieſe koſtbaren Ueberreſte griechiſcher

Kunſt zu erhalten, an dieſen Ort unter eine eigends

dazu gemachte Vertiefung gebracht hat.

Die Geſchichtſchreiber der Jnſel, die von dieſet
Figur ſprechen, halten ſie fur eine Bildſaule der Ju no

Jch habe nicht erfabren konnen, worauf ſie dieſe Mei—

nung ſiutzen, denn ich habe kein Attribut dieſer Gottheit

an ihr gefunden. Alles, was ich daruber ſagen kann,

iſt, daß die Figur ſehr ſchon und vortreff lich gearbeitet

iſt. Es fehlt ibr nichts, als der Kopf, die zween Fu
ke und die Hande.

Man hat mir einen Frauenkopf von Marmor ge

zeigt, welcher mit Lorbeer oder abnlichen Blattern be
kranzt iſt, und deſſen Ebenmaas vermuthen laßt, daß

er zu der eben beſchriebenen Figur geboren konnte.

Aber er iſt ganz verſtummelt, alle hervorſpringende Thei

le, Naſe, Mund und Kinn, ſind abgeſchlagen. Nichts
deſtoweniger aber verdient dieſes verſtummelte Ueber

bleibſel alter Kunſt auf bewahrt zu werden, welches, als

ich es ſab, im Beſitz eines Schneiders zu Rabbato,
und ganz mit Dinte bedeckt war.

Auch vor dem zweiten Thor trift man an verſchie
denen
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denen Platzen marmorne Saulenrümpfe, Kapitaler,

ZFußgeſtelle und andere Bruchſtucke der Baukunſt an,

welche, ſo wie die haufig in Rabbato ſelbſt gefund nen

Trummer von ſolcher Gattung, beweiſen, baß die Jn—

ſel Gozho im Alterthum eine große Anzabl prachtiger

Gebaude enthalten haben muſſe.

Jn der Nabe von Rabbato, in einem Gatrten;,
liegt eine Hohle, worin ſich viele in Fels gehauene

Graber befinden. Man gzahlt deren an ſechzig; ſie ſind

ſebhr weit, und nicht weniger, als ſechs Fuß lang;
aber durch die Zeit ſehr gemißhanbelt, faſt zerſtort,

und nur von ganz mittelmaßiger Arbeit.

Alle dieſe Ruinen zuſammen genommen, geben auch

den Beweiß, daß dieſe Jnſel von verſchiedenen Natio—

nen bewobnt geweſen iſt, ſo wie man an ibnen ganz

deutlich die Abwechslung der Zeitraume bemerkt, in wel—

chem die Kunſte im Flor, oder im Verfall waren, und
aller zeugt davon, daß Gozzo ehmals beruhmt geweſen

ſeyn muſſe.

Jm Dorfe Caccia zeigte man mir ein großes
rundes Gemauer, nahe beym Rieſenthurm. Die Gro—

ße, die Form und die Dauart dieſes Umfanges von

Mauern, der einen Raum von 22 Toiſen in ſich ſchließt,

und ehemals in mehrere Adtheilungen getheilt war, iſt

gewiß ſehenswurdig, man ſtaunt bey dem Anblick ſeiner

koloſſalen Große. Es iſt von ſehr großen Steinen auf—
gefubrt,



gefuhrt, und zwar ſo, daß immer ein nach ber Queere
liegender Stein mit einem nach der Lange liegenden ab—

wechſelt, die letztern bilden die Dicke der Mauer, und

bie erſtern ſpringen gegen die Auſſenſeite hervor. Zween

große, 18 Fuß bohe und 6 Fuß dicke Steine bilden die

beiden Thorſeiten. Aus ihnen laßt ſich auf bie Dicke

der Mauer ſelbſt ſchließen.
Dieſe beiden Thorſteine ſteben 7 bis 8 Fuß weit

von einander, und ſcheinen ſo wenig zugehauen geweſen

zu ſeyn, ſind auch ſo unglerich, daß man das Maas nur

ungefahr angeben kann. Treppen, die in den Fels ge—

hauen ſind, fuhrten zu dieſem Gebaude. Auf. der Nord

ſeite der Jnſel trift man Mauerſtucke von einem ahnli

chen Geſchmack an, und 150 Schritte von hier gegen

Morgen iſt noch die Ruine eines ſchonen Gebaudes von

gleicher Bauart m ſehen.

Ein ſehr altes Gebaube, von welchem die Ruine

noch ubrig iſt, wird insgemein der Rieſenthurm genannt.

Jch halte es fur alter, als die Niederlaſſung der Grie—

chen in dieſen Gegenden, und fur ein Werk der
Phonizier, denn es iſt ganz von der oben ſchon be—

ſchriebenen, dieſem Volke eigen geweſenen Bauart. Sei—

nen jetzigen Namen erhielt es wegen der Große der

Steine. Sein Grund iſt auf den Fels gelegt, und be—

ſteht aus 3 bis 10 Fuß langen Steinen. Man ſieht kei—

ne Spur davon, daß dieſe Steine zugebauen geweſen

ſind,
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find, auch nichts von einer Verbindung mit Wortel

oder Kütte. Die darauf liegenden Schichten ſind etwas

regelmaßiger, doch auch nicht ſehr ſorgfaltig behauen

und zuſammengefugt. Die Mauern hielten 5z bis 6 Fuß

in der Dicke, und es iſt zu vermuthen, daß die Maurer

in jenen altern Zeiten einen Mortel, oder Stuck gehabt

haben, womit ſie die leeren Raume zwiſchen den Stei—

nen ausfullten, um die Mauern eben und feſte zu ma—
chen, ob man gleich gegenwartig gar nichts mehr davon

gewahr wird. Auſſerdem wurden ſie nicht bis auf un

ſere Zeiten gedauert haben. Oder man müßte annehmen,

daß die Unregelmaßigkeit dieſes Gebaudes das Wert

der Zeiten ware, die es ſo zerſtort und ſeine Steine

auseinandergefugt hatten.

Dieſe Jnſel, ſo wie die Jnſel Malta, ſcheinen mit
Gebauden von dieſer Gattung angefullt geweſen zu ſeyn.

Jch habe uberall Ueberbleibſel davon gefunden, und

viele mogen ganz vernichtet ſeyn, indem man die Mate

rialien zu neuen Gebauden brauchte.

Die Nation, welcher ſie angeborten, und die ich,

wie ich oben ſchon geſagt habe, fur die Phdniziſche hal—

te, hatte, ſo wenig Feinheit ihr auch in der Baukunſt

noch eigen war, doch ſchon mechaniſche Talente in An—

ſehung der Art, die Steine ju ſtellen, und ſie zu trans—

portiren.
Das gemeine Volk bewundert einen großen Stein,

welcher



welcher von einem Fels abgebrochen iſt, und noch auf

ſolchem liegt. Wenn man ihn ſchlagt, ſo giebt er Tone,

und der Aberglaube halt ihn fur das Ueberbleibſel eines

Wunderwerks, welches ehemals auf der Jnſel geſchab.

Dieſer Stein hat gar nichts auſſerordentliches; er war
ohne Zweifel zu einem Gebaude von obiger Gattung

beſtimmt; denn er iſt von der Natur der Felsſteine, de

ren man ſich zu dieſen ungeheuern Bauwerken bediente.

Dieſer Fels, welcher ziemlich compact iſt, ſpaltet ſich

von allen Seiten in ſenkrechter Richtnng und es ſind
jene irregularen Stucke, die man, faſt eben ſo, wie die

Natur ſie darbot, zum Bauen verwendete. Es wachst

viel Farbermoos auf dieſen alten Gebauden, deſſen ſich

die Einwobner zum farben bedienen.

Die Kopfmutze einiger Einwohner auf dieſer Jnſel

hat mir deswegen bemerkenswerth geſchienen, weil ſie

viele Aehnlichkeit mit dem Turban der Afrikaner, und

vielleicht ihren Urſprung daher genemmen hat. Es iſt
eine ganz einfache leinene Mutze, und einige Mannsper

ſonen, vorzuglich die alten, pflegen den Kopf mit einer

Scharpe zu umwinden, um dieſer Mutze eine Zierde
bir. uzufugen, ſo daß man ſie fur einen Uebergang des

Europaiſchen Kopfputzes zum Afkrikaniſchen halten kann,

ſo wie dieſe Jnſel am Uebergang von einem Continent

zum andern liegt. Eben ſo nahert ſich die Kopfbede

ckung der Weiber derjenigen ſehr, die in der Turkei ge

wohnlich
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wohnlich iſt. Sie verhullen namlich mit ebendemſelben

Tuch, womit ſie den Kopf bedecken, den Mund, um

ſich vor dem haufigen Staub zu verwahren, und knup

fen es hinten am Hals feſt. Hiernachſt tragen ſie Kor—
fetchen, die ibhnen nicht weiter, als bis unter die Bruſt

reichen, und die ſie ſo zuſammenſchnuren, daß die ganze

Bruſt daruber heraushangt. Ueber die eigentlichen
Bruſte ziehen ſie dann nur ein durchſichtiges Tuch, wel

ches ſie gar nicht bedeckt, und, an beiden Seiten feſt

gemacht, zwei bis drei Falten wirft. Dieſer Anzug laßt

gar nicht baßlich. Die Coketten finden darin elnen gro—

ßen Vortheil fur ihre Eitelkeit, ohne dadurch die

Schaambaftigkeit zu beleibigen. Jch habe junge Grie—

chinnen im Hausanzuge mit ſolchen Corſets und einem

ſimplen Flor uber die Bruſt getogen geſehen, welches

ihnen auſſerordentlich gut ſtand.

Jch darf bei dieſer Gelegenheit nicht zu bemerken

vergeſſen, daß die Einwodner beider Geſchlechſe hier

ſehr ſchon ſind. Jch uberzeugte mich hievon beſonders

in Abſicht auf das weibliche Geſchlecht, indem ich zuwet

len den offentlichen Brunnen, Fontana dell' Anonziata

genannt, bei Rabbato, und einige andere in der Nach—

barſchaft beſuchte, wo man ſehr ſchone Becken ange—

bracht bat, und wohin alle Weiber und Madchen aus

der Gegend kommen, theils um ihre Waſche zu waſchen,

theils um Waſſer zu ſchopfen.

Es



Es machte mir viel Vergnugen, wenn ich des
Abends von meinen antiquariſchen Wanderungen auf

meiner Jeanette zuruck ritt, und auf dem Felde gewohn—

lich ganzen Geſellſchaften von Bauern und Bauerinnen

begegnete, welche Sacke mit Baumwolle, die ſie ſo
eben geſammelt hatten, auf ihren Kopfen trugen. Sie

hatten alle ein ſehr heiteres geſundes Anſehen, und

ſchienen vergnugt uber ihr vollbrachtes Tagwerk. Be

ſonders die Weiber ſchienen uber den Sieg frohlich zu
ſeyn, den ſie durch ihre Arbeiten uber den undankbaren

Boden errungen hatten. Sie waren unbeſorgt, die

Reize zu verſtecken, womit ſie die Natur nicht ſtiefmut

terlich ausgeſtattet batte, und ibr ſchoner Wuchs ward

um deſto ſichtbarer, da ſie die Arme in die Hohe ſtreck.

ten, um die Laſt auf ihren Kopfen feſtzuhalten. Die Ar—

tigſten waren dabei am wenigſten bedenklich. Meiſt

folgten ibnen einige Heerden Schaafe oder Ziegen, aber

bieſe waren nicht ſehr betrachtlich.

Wahrend meines Aufenthalts auf dieſer Jnſel be—
ſuchte ich die Saline des Ubrmachers, wwiſchen

Mitternacht und Abend, weſtlich vom Berge. bei Ze

buccio, im Laufe des Thals gelegen, welches jzur See

binabfuhrt. Man gelangt dahin uber eine lange Stkecke

von ebenen, gegen das Meer binabwarts allmahlich

niedbriger zulaufenden Felſen, welche aber, ungefabr

40 Fuß von der See entfernt, ſich in einem jahen Ab—

ſchuß endigen. Es



Es iſt jetzt Cim Jahr 1788.) ungefahr 13 bis 14
Jahre, daß ein Uhrmacher von Malta Eigenthumer die—

ſer Felſen war. Dieſer gerieth auf den Einfall, hier
ein Salzwerk anzulegen, ließ Vertiefungen graben, und

darin das Seewaſſer auffangen. Er ſchmeichelte ſich,
die Sonne werde dieſes Seewaſſer verdunſten machen,

es werde ſich Salz abſetzen, welches ihm nichts koſten,

und großen Vortheil bringen wurde. Die Vertiefungen

waren nahe bey einem Thal angelegt, wohin das Meer

zwiſchen den Felſen dringt, ſo daß er glaubte, mit—

telſt eines Waſſerrades mit Schopfbechern, das See—
waſſer leicht, wie aus einem Brunnen, 5o bis 6o Fuß

hoch binaufpumpen und alsdann durch einen Kanal in

die Behaltniſſe, in welchen es verdunſten ſollte, leiten

zu konnen. Er war eben damit beſchaftigt, verſchiedene

Hinderniſſe, die ſeinem Vorhaben entgegenſtanden, aus

dem Wege zu raumen, als er, indem er die Gegend

unterſuchte, eine Hole entdeckte, welche tief unter dem

Fels bis uber die Stelle hinem lief, wo er die Vertie—

fungen angelegt hatte. Er beſchloß daher, von oben

berab den Fels durchgraben und in der Nahe dieſer
Becken einen Brunnen anlegen zu laſſen, aus welchem er

das Seewaſſer mittelſt eines von einem Cſel getriebenen

Rades aufpumpen laſſen wollte. Dieſer Plan ſchien ſehr

gut uberlegt, und er wurde durch Hulfe mehrerer an—

geſtellter Taglohner geſchwinde ins Wert geſetzt, ſo daß

Houels Reiſen VI. Th. K der
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der Eigenthumer ſich bald in den Stand geſetzt ſah, das

Seewaſſer aus dieſem Brunnen zu ſchopfen, und in die

Kotben zu leiten. Er kam nun haufig, um ſich von den
Wirkungen ſeiner Bemuhung zu uberzeugen, und glaub

te ſchon gewonnen Spiel zu haben, als er ſahe, daß

das eingeleitete Waſſer ſich verminderte. Aber wie groß

war ſein Erſtaunen, als er endlich wahrnahm, daß die

ſes Verſchwinden nicht vom Verdunſten berkomme, ſon

dern daß das Waſſer durch den poroſen Fels hinabſei—

gerte, der es endlich dem Meere wieder gab, aus dem
es herbei geleitet worden war. Der Verbruß uber die—

ſe mißlungene Unternehmung, und beſonders der Kum—

mer, auf die Koſten der Arbeit ſein ganzes Vermogen
verwendet zu haben, ſturzten ihn in eine abzehrende

Krankheit.

Aber ſeine Leiden waren noch nicht geendigt. Die
ſchone Jahreszeit entflobh, und ſturmiſches Wetter trat

ein, die See fieng an hohl zu gehen, die Winde und Wo

gen drangen in die Hohle, und da ſie aus dieſem faſt

cirkelformigen Orte keinen Ausweg fanden, ſo bildete

ſich eine Art von Waſſerhoſe, das Waſſer drang durch

den neugegrabenen Brunnen empor, und ſtieg gleich

einer prachtigen Garbe ſo dick, als die Brunnenoffnung

ſelbſt, uber ſechiig Fuß boch in die kufte. Als ſie dieſe
Hohe, zu welcher ſie mit außerordentlicher Gewalt hin

anſchoß, erreicht hatte, brachen ſie die heftigen Winde,

zer



147 ugerſtreuten fie weit und breit, und ſie fiel uber eine
J

Millie im Umfang in einem ſalzigten Waſſerregen auf e
die Felder der Einwohner berab, welcher alle Frucht— nf

barkeit zerſtorte. rEhe die Brunnenoffnung vorhanden war, konnte ei— jn
in

ne ſolche Wirkung nicht eintretten, die Luft, die ſich in ju i

der Hohle befand, verwebrte den Wogen das Anhaufen inn

und den Winden den Eingang. Luft und Waſſer blie
ben darin im Gleichgewichte. Die Oeffnung des Brun— finnna

ſunna Xnen aber verſchaffte jezt der Luft einen Ausweg nach unl r
oben zu, das Gleichgewicht war zerſtort, das Eindrin— unnl

u
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ſ
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5

gen der Wellen erleichtert, und das fur die Jnfulaner jrfn E

ſo traurige Ereigniß erfolgte. Dieſe forderten jezt eine

außerordentlich große Entſchadigung von dem Uhrmacher,

die er nicht geben konnte, und der arme Mann ſtarb

aus Verdruß endlich gar. mni
uni

J

So war er zwar der Anſpruche quitt, aber die Ein— J

wohner waren nicht entſchabdigt. Man ſuchte nun den
Brunnen wieder austufullen, welches zwar mit leichter innn

Muhe bewurkt wurde, aber eine andere Erſcheinung viſ n
bervorbrachte. Die Wellen ſammeln eine große Menge wun ngJ

Luft, welche ſie in den Hintergrund der Hohle hinein— An 4r

ſu

ſ

rul zodrangen, dieſe Luft dehnt ſich aus, und ſtoßt die Wo in

und ganze umliegende Boden bebt, und dies verurſacht J E

jul Eä
gen wieder mit ſolcher Gewalt zuruck, daß der Fels null

in der Hohle ſelbſt ein Getoſe gleich den Donner der nnn

K 2 Kano 3.
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Kanonen von verſchiedenem Kaliber, deſſen Wiederhall

in den umliegenden Hohlen mehreren zugleich erſchallen

den Donnerſchlagen gleicht. Man erſtaunt, wenn man

es hort, und glaubt, alle Augenblicke den Fels ſelbſt
zuſammenſturzen zu ſehen.

Oefters werden auch die untern Steine, womit der

Brunnen ausgefullt iſt, durch die Gewalt des Waſſers

in Staub zermalmt, die obern fallen berab, der Brun

nen offnet ſich wieder, und die Waſſergarbe ſteigt wie—

der empor, und ruinirt die Felder von neuem. Als ich
mich im Jahre 1777. auf der Jnſel befand, war er

ſchon zum drittenmal zugefullt worden, und man furch—

tete, daß er bald wieder ſich offnen werder
Auf der Abendſeite der Jnſel Gozo, ungefaubr 4o bis

5o Schritte entfernt vom Ufer, ragt ein Stack von einem

Felſen aus der See hervor. Auf dem Gipfel eines nied—

rigen Theils von dieſem Fels hat man zwei ſehr ſtarke

Tauſeile befeſtigt, die bis auf die Jnſel langen, wo ſie
wieder am Fels feſt gemacht ſind. Zwiſchen dieſen Sei

len bangt ein Kaſten, von der Große der Kubel, wor

in man die Orangenbaume zu ziehen pflegt, in Rollen

oder Ringen, die an den vier obern Ecken deſſelben an—

gemacht ſind. Jn dieſem Kubel konnen zween Men—

ſchen ſizen, welche vermittelſt Anziehung eines dritten,

weniger geſpannten Seiles, die Rollen in Bewegung
ſezen, dadurch das Fortrucken des Kaſten bewirken, und

auf
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auf dieſe Art leicht uber die Sce an den Felſen und
von da wieder zuruck an das Ufer gelangen. Die Ur—

ſache dieſer Ueberfahrt iſt keine andere, als um auf dem

Fels eine beſondere Gattung von Pfiffern oder Schwam—

men zu ſammeln, die dort zu wachſen pflegen. Dieſes

Sammeln iſt aber nicht der freien Willkuhr eines jeden

uberlaſſen, der Gouverneur hat ſich die Vertheilung des

Vorraths ſelbſt vorbehalten, den Uebergang verſperren

laſſen, und das Geſchafte einer dertrauten Perſon an

vertraut, welche den Ertrag dieſer Pfiffererndte ſorgfal—

tig aufbewahren muß.

Man behauptet, daß dieſe Gattung von Erdſchwam

men erſt im Jahr 1674 entdeckt worden ſey, und man

ſie zuvor gar nicht gekannt habe. Sie zeigt ſich in den

Monaten Dezember und Januar, zuweilen einzeln, zu
weilen in ganzen beiſammenſtehenden Haufen, und iſt

mit ſtarken Wurzeln an den Fels befeſtigt. Der Mo—

nat April iſt der Zeitpunkt ihrer Reife, und dann iſt ſie
6 bis 7 Zolle hoch. Sie iſt ganz ſchuppicht, legelfor—
mig, weiß und mit verſchiedenen Farben vermiſcht. Jh—

re Subſtanz iſt fleiſchig und harter, als die der gewohn—

lichen Pfiffer, ein wenig ſchleimigt, von zuſammenziehen—

dem, bitterm Geſchmack, und nimmt, wenn ſie trocken

wird, die Farbe des Granatapfels an. Sie hinterläßt,

wenn man ſie ſammelt, an der Stelle, wo ſie ſtand,

einen kleinen Keim, aus welchem im September eine

Meunge



Menge neuer Erdſchwamme hervorſproſſen, und ſie

wachst folglich zweinal des Jabrs, ohne der mindeſten

Pflege zu bedurfen.
Dieſe Gattung von Champignons iſt beſonders we

gen ihrer vortrefflichen Heilkraft geſchazt. Sie iſt ein

zuſammenziebendes und ſtarkendes Mittel, und wird mit

gutem Erfolg bei Blutflußen, Bluthuſten, Blutſturzen,
bei der rothen Ruhr, bei Hamorrhoidalumſtanden und

andern Blutiufallen gebraucht.

Eben dieſe vortrefflichen Eigenſchaften ſind es, wel

che die genaue Achtſamkeit auf dieſes Gewachs zur Fol—

ge gehabt haben, der Großmeiſter von Malta ſelbſt
wacht uber die Erndte deſſelben; er laßt es an die Or—.

densritter der Jnſel, an die dortigen Spitaler, an Kran—

Je und ſelbſt an auswartige Leidende, die darum anſu—

chen, vertheilen.

Um alle Merkwurdigkeiten der Jnſel Goztio zu be

ſehen, bediente ich mich einer Eſelin, deren leichter
und ſicherer Gang fur mich viel bequemer war, als der

Schritt eines Pferdes, oder jedes andere Fuhrwerk, und

die ein guter Eſeltreiber leitete. Dieſe Thierart dient
wegen ihren vorzuglichen Eigenſchaften ſowohl hier, als

auf Malta, gewohnlich zum Reiſen, und man nennt ſie

insgemein Giovannetta.

Auf einem ſolchen Thiere beſuchte ich das Dorf

Zebuccio, um einen Steinbruch zu beſehen, wo man

Alabſter
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auf einem Berge liegt. Nur wenige Schritte unter
dem Gipfel dieſes Berges ſieht man nichts, als große

von einander abgeſonderte Steinmaſſen, welche feſt im

Boden ſtecken. Der Eigenthumer dieſes Plajes laßt die

Erde wegſchaffen, ſo, daß die Steine blos liegen, er laßt

ſie alsdann auf der Stelle, wo ſie ſind, mit der Sage

zerſchneiden, die Farbe der Adern unterſuchen, welche

ſie enthalten, und Tafeln daraus formen, die ſehr ſchon

ſind, weil man ſie ſo zu ſchneiden weiß, daß die Adern
auf ihrer Oberflache die angenehmſte Wirkung fur das

Auge hervorbringen. So zerſchnitten, werden ſie auf

Maultbiere gepackt, und nach den Werlſtatten gebracht,

wo ſie polirt, und auf mancherlei Art zugerichtet werden.

Es giebt zween ſolche Steinbrüche, welche ganz

nahe beiſammen liegen, und der Alabaſter iſt grau und
gelblicht, zuweilen mit ſchonem Braun gemengt, und mit

milchweiſen Adern verſehen. Der Stein iſt ſebr hart,
durchſichtig, und laßt ſich recht ſchon poliren. Man

findet auch große Blocke von der Farbe des Schildkrot—
fleiſches mit Kaſtanienbraunen Adern durchlaufen. Jch

bin uberzeugt, daß man ſehr ſchone Stucke von ſolchem

Alabaſter in einer betrachtlichen Tiefe finden wurde,

wenn man nachgraben wollte.

Jch habe die Auſſenſeite dieſer Alabaſterſteine beo

bachtet, und gefunden, daß ernige davon zuſammenlie—

genden
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genden Haufen von Saulenſchaften gleichen, woran man

regelmaßige Abſaze erblickt, ſo wie die Abſaze der Sta—

laktiten, an welchen man die Grade ibres Wachsthums
erkennt. An andern Alabaſterſtucken ſieht man Felsklum—

pen bangen, die gar nicht von der Natur desjenigen

Berges ſind, in dem ſie geſunden werden. Noch andere

Felsſtucke ſind blos mit einer kryſtalliſirten, Spizen und

Sterne bildenden, Alabaſterglaſſur uberzogen.

Dieſe Ctgenheiten haben mich bewogen, hier einige

Bemerkungen uber die Erzeugung dieſer Steingattung

und uber die Urſachen zu machen, warum man ſie hier

auf einem ſo hohen Berggipftl findet, um ſo mehr, da

dieſer Umſtand dasjenige beſtattigt, was ich von der

Bildung Sigziliens geſagt babe, und was auch auf die

Bildung der Jnſel Malta anwendbar iſt.

Die Alabaſterſteine ſind, wie man weiß, corpora

Secundaria. Sie werden durch die Anbaufung ſolcher
Safte erzeugt, welche durch die Felſenmaſſen in die
Klufte herabgeſiegert ſind, und ſich dort bald in große—

rer bald in geringerer Quantitat ſammeln. Dieſe diſtil—
lirten Safte fallen noch als fiußige Subſtanzen in jene

Klufte hinab, wo ſie gerinnen, und bald am Gewolbe,

bald auf dem Boden oder an den Wanden derſelben,

Maſſen von verſchiedener Große bilden. Dort nebmen
ſie die Geſtalt der Stalagmiten oder der Stalaktiten an,
oder ſie uberziehen zuwellen blos den Fels als ein

Jflaſter.
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Pflaſter. Jn dieſer Geſtalt werden ſie hart, indem
ſich alles waſſerichte an ihnen verliert, ſchmiegen ſich

feſt an den Korper, der ſie aufgenommen hit, und deſ—

ſen Baſis und Stute ſie nun ausmachen. Jhre Arten

und Eigenſchaften ſind ſehr manichſair!g und verſchieden.

Es giebt welche, die im Aufloſen mit Saure nur wenig

aufwallen, und dies ſind die, welche die Eigenſchaft
des Gyps haben. Andere, welche kaltartiger ſind, brau—

ſen weit mehr und ſchneller auf, und zu dieſer Gettung

geboren die auf der Jnſel Malta, deren Kryſtalliſation

und Bruch auch von den andern ganz verſchieden iſt.

Der großere oder kleinere Vorrath an Flußigkeit

beſtimmt ihre Formen, die Verſchiebenheit der Farben,

die Zwiſchen Subſtanzen und Adern erhalten ihre Ent—
ſtehung von den Korpern, die durch jene Flußigkeit auf—

gelort worden ſind.

Hieraus laßt ſich ſchließen, daß der Alabaſter nur
durch Filtration in tiefen Kluften erzeugt werden kann,

wie war es alſo moglich, daß er bieher auf einen Berg

kam, wo er jezt ganz zu Tage liegt? Dieſe Frage taun

ſich ein einſichtsvoller Naturkenner leicht beantworten,

wenn er die Lage jener Steinmaſſen betrachte?. Sie liegen

bier zerſtreut, in Unordnung, ſie ſchwimmen gleichſam

mitten im Sande, auf einem Fels von ganz anderer

Natur, als derjenige war, wo ſie erzeugt wurden, und

von welchem ihnen hier und da noch Stucke anlleben.

Man
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Man erkennt hieran die außerordentliche Gewalt, wel—

che erfordert wurde, ſie aus einer erſtaunenswurdigen

Tiefe hieher zu bringen, und man wird uberzeugt, daß
nür ein Erdbeben, nur ein ſehr heftiger Auswurf eines

Vulkans, freilich zu einer Zeit, wobin die Geſchichte
nicht reicht, das zu bewirken im Stande war.

Solche Umwalzungen ſind nur ein Spiel fur Vul—

kane, in deren Nachbarſchaft ſich Hohlen befinden, von

welcher Art urd Tiefe dieſe auch ſeyn mogen.

Zu Tivoli bey Rom ſieht man ungeheure Maſſen
von Tropfſtein, welche auch nothwendig tief im Schoo—

ſe der Erde erzeugt ſeyn muſſen, jezt aber die Auſenſeite

eines Felſes an ſehr hoch gelegenen Stellen ausmachen.

Ehe ich mich von dieſem Orte entferne, iſt es
Pflicht, noch etwas von dem Kapuzinertloſter zu ſagen,

in welchem ich logirte. Ein Brief von Herrn Pouſſiel—

que, einem der Hauptleute des Hafens von Malta,

verſchaffte mir dort eine gute Aufnahme bei dem Pater

Guardian. Die gute Eintheilung und Ordnung der
Gebaude war fur mich uberraſchend, und es iſt gewiß

das einzige Kloſter dieſes Ordens, wo man einen ſo

ſchonen Eingang findet. Die Reinlichkeit, welche bier
berrſcht, kann nur mit derjenigen des Klioſters zu Gir—

genti verglichen werden. Alles iſt Geſchmackvoll und

elegant, die Arkaden des Kloſters ſind mit Blumenge—

bangen und mit Topfen lebendiger Blumen geliert, wel

che



che ſorgfaltig unterbalten werben; wenn man die Be—

wohner dieſes Hauſes nicht vor ſich ſahe, ſo wurde man

ſich in einen Wohnplaz von Wolluſilingen verſezt glau—

ben, die ihr Leben weiſe genießen wollen.
Des andern Tages, nachdem ich den Alabaſterſtein—

bruch beſucht hatte, ritt ich aus, um eine Hohle zu ſe—
ben, von welcher man mir viel wunderbares erjahlt

hatte. Sie liegt eine halbe Millie Landeinwarts mitten

im Thale, welches nach dem Kapuzinerkloſter in St.

Paulsbafen fubrt.
Der Eingang iſt auf der Nordſeite, und ſo ſchmahl,

dbaß kaum ein einziger Menſch hineinkommen kann, aber

25 Fuß lang. Hernach gelangt man in einen Saal,

welcher zo Fuß im Umfange balt, und in deſſen Mitte

ſich ein Pfeiler, die Stuze des Gewolbes befindet. Jm

Hintergrunde laufen zween GSange aus, die unter der
Erde fortgefuhrt zu ſeyn ſcheinen, aber ſie ſind jezt ver—

ſtopft, und es war mir nicht moglich binein zu kommen.

Jch verließ dieſe Hohle mit der Ueberzeugung, daß ſie
nichts merkwürdiges enthalt.

Jm St. Paulshafen traf ich noch einige antlke
Felswohnungen an, die aber durch Alter, durch den

Nordwind, und das hier ſich bauſig anſezende Seeſalz

ganj verdorben ſind. Das einzige ſehenswurdige iſt eine

Tafel in einer derſelben, an welcher bequem acht Perſo—

nen ſizen konnen, und um welche ringsum eine Bauk

lauft.



lauft. Die ubrigen Alterthumer von dieſer Art, die man
ſonſt in der Gegend zeigte, ſind gegenwartig faſt ganz

lich vernichtet.

Nichtsdeſtoweniger habe ich in der Nahe dieſes

Plazes eine merkwurdige Erſcheinung anderer Art ge—

ſeben. Der Fels hat namlich da verſchiedene oberhalb

der Waſſerftäache ſich zeigende, ſehr weite, ſenkrechte Ab—

ſtufungen, welche die Wogen beſpuhlen, wenn die See

boch geht, und ſturmiſch iſt. Jn dieſen etwas ausge—

bounen Stellen bleibt nun das Seewaſſer zuruck, bis es

verduuſtet, und Salz abſezt. Jn ſolchem Zuſtande ſpuhlt

das ſalzige Waſſer den Fels aus, und was dabei das

ſeltſamſte iſi, uberall in runden Formen, welche in ein
ander laufen, ſo ungelahr, wie wenn mehrere Munzen

in einer Rundung auſeinander gelegt werden, daß ſie

ſich nicht ganz bedecken, oder wie Blatter einer Roſe,
und je tiefer die Ausholungen ſind, je kleiner, aber auch

deſto vollkommener ſind die Formen auf dem Grunde

derſelben. Zuweilen hat es das Anſehen zweier in ein

ander vermengter Roſen, jede von 5 oder 6 Blattern,

welche 3. 4 bis 5 Zoll im Darchſchnitt, und einen Zoll

Tiefe haltend mit Salz angefullt ſind, wenn das Waſſer

verdunſtet iſt. Die ausgefreſſenen Felscheilchen haben

die Winde zerſtaubt, die hier ſo heftig ſind, daß ſie ſo

gar den Fels angreifen.

Außer



Außfier dem St. Paulshafen iſt hier noch ein an—
derer Hafen in weniger Entfernung angelegt, beide ſind

nur fur kleine Schiffe tauglich; aber zur Sicherſiellung
der Jnſulaner vor nachtlichen Anlandungen, mit Ketten

verſperrt, welche das Einlaufen ſchlechterdings unmog—

lich machen.

Jm Auguſtinerkirchbofe von Rabbato wurde mir an

der Mauer ein Denkmal gezeigt, welches den Namen

„die alten Biſchofe“ fubrt. Es verdient kaum er—
wahnt zu werden; ob man es gleich auf der Jnſel fur
eine Merkwurdigkeit halt. Es iſt eine Art Kirchentro—

pbaen aus Biſchofsmuzen, Kreuzen, Stolen ec zuſam—

mengeſezt, und in halb erhabner Bildhauerarbeit gefer—

tigt. Jch habe es fur das Grabmal irgend eines hier
begrabenen Biſchofs gehalten.

Jch fuhr vom Hafen Miggiaro in einer mit guten
Seeleuten beſezten Barke aus, um die Jnſel zu um—

ſchiffen.
Hier beobachtete ich die verſchiedenen Galtungen

von Hohlen, die ſturmiſche Hohle bei dem Salzwerk des

Uhrmachers und mehrere andere, wo das Waſſer ruhiger

ein und zurucktritt, ich ſah nicht obne Schauer die Ge—

fahren, denen ſich die Fiſcher ausſezen, indem ſie ſich

die ſteilſten Felſen hinab an die See wagen, ohne irgend

einen Anbaltungspunkt zu haben, als allein ſich auf ihre

Geſchicklichkeit im Halten des Gleichgewichts verlaſſend,

an
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an Stellen, wo, wenn ſie ins Waſſer fielen, ſie ſich
ſelbſt durch Schwimmen nicht wuürden retten konnen.

Der Stricke bedienen ſie ſich faſt nie, als an ſolchen
Stellen, wo es durchaus unmoglich ſeyn wurde, ob

ne deren Hilfe binabzukommen. Sie bleiben oft den
ganzen Tag daſelbſt, und kebren Abends mit einer Laſt

von Fiſchen zuruck, die da von ſo vortreflicher Gattung

und in ſolcher Menge gefangen werden, daß dieſe ar—

men Leute dadurch fur ein ſo gefahrvolles Geſchaft ſich

hinlanglich belohnt glauben.“

Funftes Bapitel.
Ruckkehr nach der Jnſel Malta, der Hafen von

Malta, das Geſundheitsamt, die Barrieren.
Die Quarantane, Ueberbleibſel eines griechi—

ſchen Tempels, der dem Herkules gewiedmet

war. Der Hafen von Marzaſirocco und die umlie

gende Gegend. Der Thurm Giavard. Ruinen
alter Gebaäude. Gefaſſe in der offentlichen Bib

liothek. Basreliefs in der Galerie des Großmei
ſters. Kleidung der Frauen auf Malta.

Jch
i

1) Am Schluſſe macht Herr Houel dem Mutb, der
Ausdauer, der Korperkraft und der Geſchicklich—
keit der Seeleute auf der Jnſel Malta große Lob
ſpruche, und giebt ihnen vor den Sitillianiſchen

Matroſen den Vorzug.
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Jch benute den Zeitpunkt meiner Zuruckkunft nach

Malta, um zu melden, was in Anſehung aller Schiffe,

welche ſich im dortigen Hafen zeigen, gebrauch ich iſt.

Wenn man zu Malta ankommt, ſo wird man noch

weit ſcharfer unterſucht, und angefragt, als in irgend

einem andern Hafen des mittellandiſchen Meers, beſon—

ſonders wenn man ſich auf einem Schiff befindet, wel

ches aus der Levante, der Turkei oder Barbarei, ober

aus irgend einem Lande kommt, wo man die Peſt oder

andere anſteckende Krankheiten mitbringen konnte.

Als ich aus Sizilien heruber kam, war es gegen

Mitternacht, der Hafen war geſchloſſen, und wir blie—

ben auf der Rhede. Erſt des andern Morgens um?

Uhr wurden wir durch die Geſundheitsbeamten vifſitirt.

Der Offizier von der Hafenwache, deten zwei ſind, die
wochentlich abwechſeln, erkundigte ſich, wo wir herkamen?

wenn wir abgereist waren, ob wir mit keinem andern

Schiffe in Verbindung geſtanden ſeyen? Jſt dies der
Fall geweſen, ſo wird auch uber die Art der gepfloge—

nen Gemeinſchaft, uber die Lange des Zuſammenſeyns,

und den Ort, wo man ſich begegnet iſt, Erkundigung
eingezogen. War das Schiff ein Levantiſches oder aus

der Barbarei, ſo muß man, wenn man etwas daraus

an Bord genommen hat, eine verhaltnißmaßige, bald

langere, bald kurzere Quarantane halten. Man muß

durchaus alles ſagen, weil derjenige, welcher etwas

ver
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verſchwiege, ſich der Gefabr ausſezte, gebangen zu wer—

den.

Der Schiffskapitan theilt dem Hafenkapitan die An—

gaben ſchriftlich mit, und dieſer unterſucht dann genau,

ob die Beſchaffenheit des Schiffes, die Anzahl der Paſ—

ſagiere, der Matroſen, die Waaren u. ſ. w., mit dieſer
Angabe ubereinſtimmen. Wenn man nicht Quarantane

halten muß, ſo laßt man ſich ſogleich an das Land ſe—

zen, man wird zum Gouverneur gebracht, und von
dieſem uber die Abſicht der Reiſe aufs neue gefragt. Erſt

wenn dieſen Fragen Genuge geleiſtet iſt, und wenn
man vom Arzt und Wundarzt, welche gleichfalls die
Fremden examiniren, ein günſtiges Zeugniß erhalten

bat, daß leine Gefahr vorbanden ſey, erſt dann be—
kommt man die Erlaubniß, binzugeben, wo man will.

Dieſe Crlaubniß heißt la Pratica, d. h. die Freiheit, auf

der Jnſel ſeine Geſchafte zu treiben.
Wenn aber das Schiff der Quarantane unterwor

fen iſt, ſo begiebt ſich ein Geſundheitsbeamtrr auf daſſel

be, bringt es zum Lazaret, auf einer kleinen Jnſel,
Malta gegen Abend, und verlaßt die Leute, die ſich dar
auf befinden, nicht eber, als bis die Quarantanezeit

vollendet iſt. Dieſer Geſundheitsbeamter unterſucht dann

alle Effekten des Schiffes, alle Kleidungsſtucke, weiſes

Zeug und Leibwaſche, und man verdoppelt dieſe Qua—

rantane, wenn die Ladung nicht neu iſt. Nur Holz,
Steine
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Steine und Metalle durfen ausgeladen werden, weil

man dieſe kemer Anſteckung fahig halt. Jn Anſehung

des Holzes hat man vielleicht unrecht. Alle andere Waa—

ren werden im Lajaret niedergelegt.

Man wird wahrend dieſer Zeit zweimal durchrauchert,

und dies geſchiebt auf folgende Art. Die ganze Equi—

page und alle Paſſagiers werden in eine Kammer des
Schiffs, oder in den Mitteltaum deſſelben gebracht, wel—

che wohl verſchloſſen werden. Dort brennt man in ei—

nem großen Becken eine Menge Stroh an, und wenn
die Flamme verloſcht iſt, wirft man auf dieſe Verkoh—

lung einen halben Rotolo, oder ungefahr 15 Unzen nach

franzoſiſchem Gewicht, Weihrauch, von wohlriechenden

Kräutern und Spezeteyen, welche die Kraft beſizen, die

boſen Dunſte zu vernichten, wodurch die Peſt ſich ver—

breiten konnte.

Die erſte Raucherung wird nach erſtandener Halfte

der Reinigung, und die zweite am Schluſſe derlelben
vorgenommen. Hernach unterſucht der erſte Arzt alle

Perſonen des Schiffs, und. dieſe muſſen einen Eid uber

den Zuſtand ablegen, in weichem ſie ſich ſeit der Reiſe

und wabrend der Quarantane befunden baben. Auch

muſſen die Geſundbeitswachter ſchworen, daß ſie wah—

rend der leztern ihre Pflicht beobachtet haben. Verheim—

lichung irgend eines Umſtandes, oder Vernachlaßlzung

einer der geſezlichen Regeln, iſt ein Verbrechen, welches

Houels Reiſen VI. Th. ohne
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ohne Guade mit dem Tode beſtraft wird. Zu dieſem
Endzweck befindet ſich auch ein Galgen im Lazaret
woran der Verbrecher gehangen wird, ſo bald er uber—

fuhrt iſt.
Jch durfte dieſe Reinigung nicht aushalten; aber ich

wuuſchte demungeachtet das Lazaret zu beſehen, und

ließ mich deswegen einige Tage nach meiner Ankunft

mit dem Geſundheitekommiſſair auf einer Barke dahin

brrngen.
Die Landung gewahrte mir einen ſehr intereſſanten

Anblick. Es waren namlich ungefahr gegen 200 Perſo—

nen von jedem Alter, von jedem Geſchlechte, ſowohl
Korſaten als Kaufleute von verſchiedenen Nazionen hier

verſammelt. Man ſah da Pilgrime von Marokko, wel—

che nach Mella giengen, und deren Schiff, durch widrige

Winde an die Jutel verſchlagen, hulfreich aufgenommen

worden war. Sechzig Perſonen befanden ſich auſſerhalb

den Mauern des Lazarets in verſchiedenen Gruppen am

Ufer. Einige ſaſſen auf turkiſche Art auf der Erde,
andere ſtanden, und vergnugten ſich, indem ſie uns
beran rudern ſahen, ſo wie wir uns an ihrem Anblicke

ergotzten. Was mir aber am meiſten auffiel, war die—

ſes, daß dieſe Leute alle in ihren Kleidern von weiſſer
Leinwand eingehullt waren, worin man keinen erkennen

konnte, und ſo lacherliche Maſſen darſtellten, die man

gar nicht fur Menſchen erkannte. Man konnte ſie fur

Klei



Kleiberbaufen anſehen, auf denen hier und da Hande

und Kopfe lagen; zuweilen ſab man auch nur Barte
und Naſenſpizen. Beſonders ließen die Weibsperſonen

gar nichts von ihrer Figur ſehen. Deſto williger zeigten

ſich die nicht ſo geheimnißvoll gewohnten Kinder. Uebri—

gens gab es unter dieſen fremden Geſtalten ſchone

Wenſchenkopfe.

Wir trugen große Sorge, uns keiner von dieſen
Perſonen und ibren Wachtern, zu nahern, noch uns
dieſelben nahern zu laſſen. Man muß wenigſtens funf

bis ſechs Schritte von ihnen entfernt bleiben; ja man

darf nicht einmal einen von den S.ocken, die ſie tragen,

beruhren. Doch iſt es erlaubt, ihnen Tabat zu geben

und von ihnen zu nehmen, weil man dieſen als ein Ge—

gengift anſiebt; allein es iſt gefahrlich, ſich darauf ein—

zulaſſen; weil derjenige, deſſen Kleid ſie auch nur mit

dem ihrigen berubren, obne weiters gezwungen ſeyn

wurde, die Quarantane mit ihnen auszubalten, wovon

ibn weder Begunſtigung, noch Vorſtellung, noch Liſt

befreyen konnte.

Das Schiff, welches vor etlich und funfiig Jabren

die Peſt nach Meſſina brachte, hatte die Jnſel Malta
beruhrt, ohne eine Anſteckung dort zuruck zu laſſen;

weil man daſelbſt weit ſtrengere Vorſichtsmasregeln, als

in Sizilien beobachtet, wo man zuweilen mit Geld aus—

richtet, was man will.

L2 Wir
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Wir traten in die Hofe des Gebaudes, wo wir Maga

zine, große Schoppen oder Schirmdacher, lange und breite

offene, gewolbte und mit Arkaden verſehene Gange fanden.

Jn dieſen Gangen ſtehen lange 2 Fuß hohe Tafeln, auf

welchen die Waaren ausgebreitet und taglich hin und
wieder gelegt und gelufter werden. Dieſes gefahrliche

Geſchafte iſt beſonders hiezu angeſtellten Perſonen uber—

iragen, welche, ſo wie die Waaren ſelbſt, eben ſo wenig

beruhrt werden durfen, wenn man ſich nicht der Qua

rantane ausſezen will. Geflugel iſt nur der halben

Quarantanezeit unterworfen, die andern Thiere aber
baben gleichfalls ihre beſondern Plaze, wo ſie die vor—

geſchriebene Zeit bleiben muſſen, denn die Peſt iſt eine

Krankheit, die nur durch die Unreinlichkeit in Haaren

und Federn entſteht.

Wir beſahen bei dieſer Gelegenheit das Fort Ema—

nuel, welches in der Nahe liegt, und in deſſen Hof die

Bildſaule ſeines Stifters im Großmeiſterlichen Ceremo—

nienkleid von Metall aufgeſtellt iſt.

Auch zeigte man uns das kleine Arſenal und die
Auſſenwerke dieſer Jnſel, welche ſich im beſten Zuſtand

befinden. Man halt bier einen Prieſter gefangen, wel—

cher als Mitſchuldiger eines vor kurzem entſtandenen

Aufſtandes verurtheilt iſt.

Das Geſundbeits- Amt liegt am nordlichen Enbe

des Hafens von Malta, bier wobhnen die Geſundheits

Beamten.



Mannichmal begnugt man ſich, die Schiffe nur im
Hafen ſelbſt eine Zeitlang vor Anker liegen zu laſſen,
und ſie durfen diejenigen Waaren, welche keiner Anſie—

ckung unterworfen ſind, auf dem Strande ausladen.
Auch erlaubt man Leuten, die man nicht fur angeſteckt

halt, an das Land zu kommen, und innerhalb gewiſſer,

durch Linien bezeichneter Wege, ins Geſundheits, Amt
zu geben. Die Grenzen ſind durch eingeſchlagene Holz—

blocke markirt, welche regelmaſſige Gange bilden, von

denen jeder ſeine eigene Beſtimmung hat. Der eine iſt

fur die Einwohner, der andere fur die Fremden, der

dritie fur die Waaren beſtimmt u. ſ. w. Dieſe leztern

werden wieder gehorig von einander geſondert und geord—

net, und auf dieſe Art beginnt zwiſchen den Kaufleuten

der Jnſel und den Ankommenden ein Handel, der von

einer Barriere zur andern gepflogen wird. Des wegen

ſind dieſe an 150 Schritte lang und konnen wohl 2000

Menſchen faſſen. Die Einrichtung iſt ubrigens ſo ge—
troffen, daß die Handelnden immer 9. Schritte von ein—

ander entfernt bleiben, denn man hat die Erfahrung
gemacht, daß dieſer Zwiſchenraum hinreicht, um die An—

ſteckung, wenn ſie nicht ſehr ſtark iſt, zu verhuten.

Hiernachſt iſt er aber nicht ſo weit, daß dadurch die
genaue Beobachtung der Waaren, die den Gegenſtand

des Handels ausmachen, gebindert wurde.

Dieſe Geſchafte gehen bei beiterem Wetter unter
ſreiem
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freiem Himmel vor ſich, iſt aber die Witterung ſchlimm,

oder zu beiß, ſo ſind im Geſundheits- Amt ſelbſt Ge—

macher biezu vorhanden, in welchen ſich die Kaufer und

Verkaufer eben ſo abgeſondert befinden.

Papiere, Briefe und audere Dinge, die nicht ſehr

dick ſind, werden, wenn ſie ſchnell an Ort und Stelle
kommen muſſen, nur gerauchert,. Man faßt ſie mit ei—

ner Scheere, macht zween Schnitte hinein, legt ſie in

ein kleines Behaltniß auf eine Art Gitter, unter wel—
chem Strobfeuer angezundet, und wenn es verkohlt iſt,

wohlriechendes Rauchwerk darauf geworfen, alsdann

das Behaltniß verſperrt wird. Eine halbe Stunde
reicht hin, um dergleichen Papiere ſo zu rauchern, daß

keine Anſteckung mehr von ihnen zu furchten iſt. Kom

men ſie aber von ſolchen Orten, welche wirklich Gefahr

fürchten laſſen, ſo tunkt man ſie in Weineſſig, und rau—

chert ſie zweimal. Gold und Silber werden in ein gro—

ßes Becken mit Weineſſig geworfen, und auf dieſe Art

gereiniget.

Wenn das Schiff von einem Orte konmnmt, wo die

Peſt wirklich, oder doch nicht weit davon entfernt iſt,
ſo muſſen die darauf befindlichen Perſonen die ganze

Quarantane, das Schiff ſelbſt aber und die Waaren die

doppelte Quarantanezeit aushalten.

Alle dieſe Vorſichtsmaasregeln werden ſehr ſtrenge

beobachtet, denn man iſt vollkommen uberzeugt, daß,

wenn



wenn einmal die Peſt ſich auf der Inſel Malta verbrei—
tete, die ganze Bevolterung derſelben verlobren ware,

weil man weder Hulfe von andern Orten zu erwarten

batte, noch auch dieſe, im Fall ſie wirklich kame, an—

nehmen wurde. Dieſe Erwagung allein macht jeden
Einwobner zittern, und die Furcht vor dieſem Uebel iſt

ſo lebhaft, daß man die Ernennung des Geſundheits

Beamten nicht einmal dem Großmeiſter anvertraut, ſon

dern dieſe von dem geiſtlichen Rath ernannt werden,

und daß der Großmeiſter bei ſeiner Wahl und Kronung

ſchworen muß, nicht allein ſich den Geſetzen in Betreff

ber Quarantane auf keinerlei Art widerſetzen, ſondern

vielmehr ſolche bei jeder Gelegenheit ſchuzen und hand—

haben zu wollen.

Alle Schiffe aus der Barbarei, aus Marotko, von
der afrikaniſchen Kuſte, es ſey von Algier, Tunis und
Tripolis, oder aus Aegypten, Syrien, der Turtei, bis
zum abriatiſchen Meerbuſen, ſogar die, welche von Zara

und Dalmazien, und von da ankommen, wo der vene—
tianiſche Staat anfangt, muſſen zu jeder Zeit und ſelbſt

dann, wann an keinem von dieſen Orten die Peſt graſ—

ſirt, vor Malta eine Quarantane halten. Der Zeittaum

derſellen iſt ao0 Tage fur die Perſonen, und a40 Tage

fur die Schiffsladung. Jſt aber die Gegend, aus wel—

cher ſie kommen, verdachtig, ſo ſind zo Tage fur die

Mannſchaft, und 6Go Tage fur die Ladung beſi.um:.

Man



Man verlaßt ſich hiebei auf die Berichte der chriſtli—

chen Konſuls, welche dieſe uber die Beſchaffenheit der

Luft und die Geſundheit der Einwobner des Landes bei

der Abfahrt dem Schiffskapitain einhandigen, und die

derſelbe dem Geſundbeits, Amt vorlegen muß. Es
berrſcht in dieſem Betracht eine unverlezliche Aufrichtig—

keit, und man hat nie Anlaß zu Beſchwerden uber die

Unwabrheit ſolcher Angaben gefunden. Wenn ubrigens

auch die Quarantane ſchlechten Zeitvertreib gewahrt, ſo

hat ſie doch das Gute, daß ſie ſehr wenig koſtſpielig iſt,

denn ein Schiff kann ſie ganz aushalten, ohne einen

groſſern Aufwand, als 3 Louisd'or dabei machen zu
muſſen.

Oer Großmeiſter kann in Anſebung dieſer Sicher—
heitsmaasregel durchaus nichts abandern; alles, was

in ſeiner Macht ſleht, iſt, ſolche fur Perſonen, die er

kennt und ſchatt, um 24 Stunden abzukurzen. Der geiſt—
liche Rath behalt ſich bei ſeiner Jnveſtitur ausdrucklich

die Beſtatigung der Civil- und Criminalrichter, der

Munz und der Geſundheits-Beamten vor.
Nachdem ich alle herkommlichen Ceremonien beob—

achtet batte, ſtieg ich im Hafen der Stadt Valetta

ans Land. Jch nahm meine Wohnung in einem ziemlich

guten franzoſiſchen Gaſthofe und ich bemerkte bald, daß

alle Gewohnheiten auf der Jnſel Malta, ſowohl in Be

zug auf das Jnnere der Haußer, als auf das gemeine

Leben,



Leben, von der Beſchafſenheit ſind, daß Fremde von je—

der Nazion ſich dort gut befintben. Die Reinlichleit vor—

zuglich trifft man durchgangig, auch bei der niedrtigſien
Volkoklaſſe in ſo hohem Grade an, daß ich daruker er—

ſtaunte. Jch ſtellte mich mit meinen Ernpfehlunasſch, ei—

ben dem Miniſter meirer Nation, dem Herrn Comman—

deur Despene vor, welcher mich bei Sr. Hochwu.di—

gen Excellenz, dem Hrn. Großmeiſter einfurrte, und

fur mich um Erlaubniß bat, die Altertbumer der Jnſel
zeichnen zu durfen. Jch erhielt dieie nicht allein ſehr

gerne, ſondern es wurde auch der Befehl gegeben, mir

dieſes Geſchafte moginhſt za erleichtern, und mich mit

allem, was dazu no:hig ware, zu verſehen. Unlſer

Konſul, Hr. Abela, uberhauſte mich mit Hoflichkeiten

und leiſtete mir ſehr weſentliche Dienſte.
Meine erſte Unterſuchung ſtellte ich am Hafen von

NMarzaſirocco an, bei welchem die Ruine von einem

Tempel des Herkules liegt. Man findet ſie, Marza—
ſirveco gegen Morgen auf einem kleinen Hugel, 300

Schritte vom Hafen am Wege, nahe bei einem einzeln

ſtehenden Hauſe, in einem Stuck Feld, welches den Au—

guſtinern gehort. Sie beſteht aus einem ſchonen Ueber—

reſte einer Mauer von vier Schichten, jede zween Fuß

hoch. Die Steine ſind funf bis ſechs Fuß lang, gut
zuſammengefugt und ohne Mortel. Das Ganze enthalt

ungefahr oo Fuß in der Lange.

Die



Die Steine, woraus es beſteht, ſind gar nicht hart,
vielmehr ſehr zerfreſſen, aber demohngeachtet ſind noch

einige dabei, welche der Zerſtorung ſo vieler Jahrhun

berte Troz geboten haben.

Der Ueberlitferung zu Folge, ſtand hier einſt ein

Tempel des Herlules; ich bin aber nicht im Stande zu

beſtimmen, welcher Theil davon dieſe Ruine geweſen

ſeyn mag. Ware ſie nicht zu lang, ſo wurde ich ſie fur
das Sanctuarium gehalten und geglaubt haben, daß die

Saulen und andere Thelle weggekommen waren.

Ganz nade dabei ſieht eine Marienkapelle, die den

Namen unſerer lieben Frauen vom Schnee
fuhrt. Die gute, geſchmackvolle Bauart, die Einfachheit

und ſchone Einrichtung dieſes Gebaudes hat mir ſehr
gefallen, und ich habe uberhaupt ofters Gelegenheit ge—

habt, die Malteſiſche Baukunſt in Abſicht auf dieſe zwei

Eigenſchaften, namlich einen auserleſenen Geſchmack in

der Form der Gebaude und eine edle Einfachheit in
ihren einzelnen Theilen, zu bewundern. Gewiß ſtudie

ren die Baukunſtler der Jnſel Malta die Regeln der
Architettur unſerer Zeiten nicht in Sizilien. Der Hafen

von Marzaſitocco iſt ſehr groß und eben deswegen we—

nig vor dem Winde beſchuzt.

Hinter der kleinen Kapelle des heiligen Georg, 200

Schritte gegen Norden, liegen auf einer Anhohe gleich—

falls die Uedberbleibſel eines ſehr alten Gebaudes, deſſen

Bauart



Bauart derjenigen des Rieſentempels gleichkommt. Es

ülſind zwei cukelformige Stucke, welche 12 bis 14 Lonen

im Durchſchnitte hal?en unb Therls cus ſehr großen

Steinen beſteben.
Hier ſah ich, wie die Malteſer ihren ſtellen Felſen

fruchtbar machen. Ste ſuchen doble Ceellen, Spaiten,
dFurchen, die die Naiur in den Zelr gemacht, un wo

ſie etwas Erdreich angeſezt hat; dieſe Cede nchmen ſie

heraus, fullen die Locher, die dadurch ertſiehen, mit
Steinen an, ſie ſtreuen dann die gewonnere Erde, acht

bis zehn Zoll hoch uber den Fels hin und laen Baum—

wolle darauf, welche ſehr gut ſott?tommt.

Jn der Gegend des Hafen von Ma.aſirocco iß ein

ſebr geraumiger und prachticer Pferdenell eer: neu in den

Fels gebauen, nebſt anderen großen und regelmaßig

angelegten Hoblen, ſebr ſehenswurdig.

Das Dorf Gudia entbalt die Reſte von einem
haßlichen und ſehr unregelmaßtgs angelegten Thurm,

der aus dicken Steinen beſtand. Er war v'relleicht ein

Meiſterſtuck ſeiner Zeit, denn er iſt doch noch weniger

unregelmaßig, als die ubrigen uralten Gebaude, dit ich

oben beſchrieben babe. Man nennt ihn Giavard, wel—

ches in arabiſcher oder pboniziſcher Sprache eine Perle,

einen Edelſtein, oder ein Kleinod bedeutet, und aus

welcher Benennung ſich ſchließen laßt, daß man ihn

fur etwas recht Vollendetes gehalten baben mag. Die

Maurtr—
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Mauerſchichten ſind nicht von gleicher Hohe, manche ſind

33 Zoll hoch, und die Mauern ſelbſt ſind 3 Fuß, 6 Zoll

dicke.

Jn dieſer Gegend hat man ein irdenes Gefaß mit
romiſchen Kuplermunzen angefullt gefunden, welches der

Markeſe D. C. Barbaro beſizt. Da aber das Gefaß
mit keiner Aufſchrift verſehen iſt, ſo hat dieſe Entde—

ckung ktin Licht uber die ehemalige Beſtimmung des

VOrts gegeben.

Drethundert Schritte weiter, bei den Ruinen einer

kleinen gothiſchen Kapelle, die dem heil. Antonius ge

wiedmet wor, triſſt man das Grundgemauer eines alten

wahrſcheinlich griechiſchen Gebaäudes an. Es iſt ungefahr

9 Ellen leug, 30 Fuß breit und aus ſehr großen Stei—

nen, ohne Kaik aufgefuhrt. Dabei liegt eine gegen 23

Fuß ticfe und o Fuß weite Ciſterne, die in den Fels

gegraben iſt. Sie hat der Laage nach 3 Bogen, die

ſehr ſchon gebaut, und uber denen platte Steine ange—

bracht ſind, die das Waſſerbehaltniß decken. Etwas

weiter entſernt liegt ein kleiner Waſſerbehalter, und aus

den zerſtreut herum liegenden Ruinen laßt ſich vermu—

then, daß bier betrachtliche Wohnungen gelegen haben

muſſen.

Der Großmeiſter von Malta beſizt elne offentliche

Bibliothek mit einem Muſeum, welches ſehr ſehenswur—

dige Stucke enthalt.

Die



Die ſchonſte Antike, die ich hler nicht zu finden er—

wartet, ſondern nur in Sizilien geſucht hatte, iſt ein

Fußgeſecll. Es iſt nur auf den zwei Hauptſeiten mit
Basreliefs geziert, von denen das vorzuglichſte einen

dicken Menſchenkopf vorſtellt, das bekannte Emblem von

Sizilien, oder Trinactrien, aus welchem z Merſchenfuße,

gleich Strahlen, auslaufen, die oben bei den Schenkeln

zuſammenſtoßen. Man trifft dieſe Figur auf vielen Mun—

zen an. Die Fuße ſind eine Anſpielung auf die drei
Vorgeburge Lilybaum, Pelorus und Pachynus, und der

Kopf bedeutet den Berg Aetna.
Abela meldet in ſeiner Geſchichte von Malia, daß

bieſes Fußgeſtell zu einer Bildſaule der Proſerpine
gehort habe, die man hier verehrte, und daß dieſes Bas—

relief anzeigen ſollte, ibre Verehrung ſei von Sizilien
aus auf dieſe Jnſel beruber gebracht worden. Es war

namlich bei den Volkern des Alteribums gewohnlich,
bei jeder neuen Gottheit, die ſie annahmen, bemerklich

zu machen, in welchem Lande ſie urſprunglich angebetet

worden war. So zeigte z. B. zu Agrigent bie Benen—
nung des Jupiters Olympius, daß in dieſem Tempel
der Jupiter von O'ympia verehrt werde; der des Ju—

piter Atabyrius, daß dort die Anbetung des namlichen

Gottes von. Atabyris ſtatt habe, und von den Er—
bauenn

Atabyris war ein Berg auf der Inſel Aihodus,
auf



bauern Agrigenks dahin gebracht worden ſey. Jch zweifle

nicht, daß die Verebrung Aeſculaps unmittelbar von

Eptbaurus dahin kam. Auf beiden Seiten des Fußge—

ſiells iſt ein angelleideter Mann, welcher mit Anſtren—

gung einen großen Fiſch auf den Knteen liegend in ſei—

nen Hanben tragt.

Ferner zeigzie man dort zwei kleine Fußgeſtelle, von

denen jedes einen Obelisk tragt, der ſich mitten aus
etiichen Barenklaublattern gleich einem Stiel empor

hebt. Dieſe Obelisken ſind 3 Fuß hoch und von
weiſſem Marmor.

Nicht minder ſah ich hier ein ſchones glaſernes Grab

gefag, welches in einem Grab mitten in den Katacom—

ben gefunden wurde, und mehrere irdene antike Vaſen.

Auch einen antiten Leuchter, auf welchen bekanntlich die

Alien eme Vet achskerzen und Lichter von getrocknetem

Papyrus drannten, und drei Etrusciſche Gefaße mit
Zierrathen und Handhaben.

In der Wand der Galerie des Großmeiſterlichen Pa—

laſts ſind drei Basreltefs eingemauert, auf welchen ſich

ſehr ſchou gezeichnete Frauenkopfe befinden.

ODas

auf welchem dem Jupiter ein Tempel errichtet war.
Atabyrt ia iſt ein Beinahme der Jnſel Rhodus.

GStrabo.

Dieſe Blatter waren das gewohnliche Zierrath
der Corinthiſchen Saulenordnung.



Das erſte enthalt in einer Art von Einfaſſung zween

ſolche Kopfe mit beygeſez'en Namen, die vermuthen

laſſen, daß dieſe Abbildungen die Geñſtszage der ge—

nannten Damen wirklich enthalten. Der erſte Kopf
ware hiernach die Tochter des Cicero und der Terentia,

die bekannte Tullia, welche von ibrem Vater eine ſehr

ſorgfaltige Erziebhung erbielt, und ſich drein!, namlich

zuerſt an Cajus Piſon, bernach an Furius Craſſipes und

zulezt an P. Cornelius Dolabella verheurathete, wahrend

ibr Vater Statthalter in Sizilien war. Jer Ropfpuz
iſt ſehr einfach, aber man hat nicht unerlaſſenn, ihr die

Mitra zu geben, eine Kopfzierde, deren ſich die romi—

ſchen Damen vom Stond: bedienten, uns die ſie uber

der Stirne trugen; wie man dies ae dic!len Munzen

ſieht.

Der zweite Kopf iſt Claudia Metelli. Dieſer iſt ſchon

mit mebrerer Pracht aufgeſezt, als Tullia. Die Mitra

ſcheint mit koſibaren Steinen ausgeſchmuckt zu ſeyn; ſo

wie der Halsſtreif ihrer Tunica.

Der Kopf auf dem zweiten Basrelief iſt, wie man
vermuthet, die Amazonenkonigin Pentheſilea, welche,

wie die Geſchichte ſagt, der Orithya folgte, und bey

der Belagerung von Troja ſo vielen Muth zeigte, wo

ſie auch getodet wurde. Sie iſt, wie Plinius erzahlt,

die Erfinderin der Lanze. Aber wenn auch die Ama—

zonen

Plin. Libr. VIII. Cap. 56.

dw
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zonen nicht blos erdichtete Perſonen ſind, wie kann man

mit Plin glauben, daß die Kunſt, mit Lanzen zu fechten,

nicht ſchon vor der Belagerung von Troja bekannt ge—

weſen ſeyn ſollte?

Der Kopf auf dem dritten Basrelief iſt Zenobia,

jene Konigin von Palmyra, Gemahlin des Ode—
nats, welche wegen ibres Mutbs ſo berubmt wurde,

als wegen ihrer Tugend und ihres Geſchmacks an den

Wiſſenſchaften. Sie behauptete aus dem Geſchlechte der

Prolemaer und eine Nachkommlingin der Cleopatra

zu ſeyn. Sie ſtritt mit Ruhm gegen die Perſer und Ro«

mer, und wagte es, dem Kaiſer Aurelian ein Tref—

fen zu li fern, welches ſie aber verlohr, ſich nach Pal
myra zuruckzog und dort eine lange Belagerung aus—

bielt. Als fie zulezt ſahe, daß die Stadt ſich nicht lan—
ger halten konne, ſuchte ſie zu entfliehen und ſich der

Gefangenſchaft zu entziehen, wurde aber gefangen. Sie

hatte wahrend der Belagerung oft geſagt, Cleopatra

babe wohl gethan, lieber ſterben, als ſich gefangen neh

men laſſen zu wollen. Glucklicherweiſe folgte ſie indeſ—

ſen dieſem Beiſpiele nicht. Aurelian vermochte mehr,

als Auguſt; er fuhrte ſie im Triumpf auf das Capi

tol, wo ſchon ſo viele Konige ſchimpflich bingeſchleppt

worden waren; aber er hegte fur ſie eine Achtung, wie

ſie ihrem. Geſchlecht und ibrer Tapferkeit zukam. Er
gab ihr ein prachtiges Landgut in der Gegend von Rom,

wo



wo ſie ſo glucklich lebte, als man leben tann, wenn
man Konigin geweſen iſt, und ihre Tochter wurden in

die edelſten Familien verbeurathet.

Obne Zweifel ſind dieſe Basreliefs Theile einer gan—

zen Sammlung beruhmter Frauen, und hatten ehemals

zur Zierde des Palaſts irgend eines Großen gedient.

Vielleicht ſind ſie gar aus den Zeiten Aur elians und

Zenobiens ſelbſt. Man batte damals wenig Feinheit

im Geſchmack, die Kunſte fiengen an in Verfaell zu ge—

rathen, und die Mittelmaſigkeit des Styls dieſer Bild—
bauereien, ſo wie viele andere ahnliche Stucke, die ich

hier und da auf den Jnſeln Malta und Gozo zerſtreut

gefunden habe, tragen das Geprage des Kunſtverfalls

jener Zeiten nicht undeutlich an ſich.

Kenner werden den Gothiſchen Geſchmack bei dem
erſten Anblick dieſer Stucke nicht vermiſſen.

Jch komme von den Frauen des Alterihums auf die

beutigen Malteſerinnen. Dieſe bedienen ſich, wenn ſie

ausgehen, zweierlei Arten von Kleibung. Die Vornch—
men tragen eine Art ſchwarz ſeidener Mantel, faſt ſo,

wie die Sitzilianerinnen; die Weiber aus der niedern
Volksklaſſe hingegen bedecken den Kopf und die Schul—

tern mit einem Ueberwurf.

Jm Hauſe tragen alle Walteſerinnen ſehr kurze Un—

terrocke, die am Gurtel mit kleinen Schoſen verſehen

ſiad, und als Koofpuz einen feinen Schleyer, der bald

Houels Reiſen VI. Th. M mehr,

J
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mebr, bald minder durchſichtig iſt, je nachdem das Frau—

enzimmer, das ihn tragt, beſcheidener, reicher, oder er

oberungeſuchtiger iſt. Bei den Weibern vom gemeinen

tande iſt er von dunnem Mouſelin, und wird oben

uber der Haarkrauſe feſt gemacht. Gemeine Burgers—

weiber tragen ihn weiter hinten, und junge Mabchen,

die ihrer Schonbeit dadurch mehr Glanz geben wollen,

rucken ihn noch weiter und ſo weit zuruck, als ſie nur

konnen, ſo daß er uber dem Chignon angebeftet iſt und

hinabfliegt. Dieſer Schleyer iſt ein Halbhalstuch von
der Geſtalt eines rechtwinklichten Triangels und ſebr ge—

ziert. Bei eleganten Frauen hangt er nicht ſehr ſtark
herab, damit die Schultern nicht allzuſehr bedeckt ſind.

Jedes Frauenzimmer auf der Jnſel Malta, von.
welchem Stande es auch immer ſeyn mag, tragt, wenn

ſie ausgeht, Kopf und Arme verhuüullt.

Sehr gewohnlich ſind dieſe Ueberwurfe auch von

blauem Tuch, mit kleinen abwechſelnd hellen und dun—

keln Streifen, und am Untertheil mit zwei mitten durch

laufenden breiten weiſſen Streifen. Dieſe Art Ueberwur—

fe heiſſen Gheſuine und werden in der Jnſel ſelbſt ge
wirkt. Alle Frauen tragen ſie.

Reiche Kaufmannsſrauen tragen eben ſo wie die

Edeldamen den ſchwarzen ſeidenen Mantel, und ibre
Haare ſo, wie dieſe, friſirt, aber gewobhnlich ſind ſie

beſcheibener geſchnurt, ausgenommen, wenn ſie ihre

Kinder



Kinder ſtillen, welches ſie immer ſelbſt tbun, weil ſie

glaubenz ihre Kinder waren verlohren, wenn ſie ſolhe

einer Saugamme anvertrauten. Dies iſt eine von den
guten Gewobnheiten, die ich zu Malta gefunden ba!

Die Frauen der reichen Edelleute ſtellen ſich, zu

Malta, wie an andern Orten, den Freauen der Edel—

leute gleich, und ſie haben zuweilen mehr Mittel, ihren

Hochmuth zu zeigen. Hier ahmen ſie ihnen gewohnlich

darin nach, daß ſie ſich eine Negerin, die entweder

Magd, oder Sklavin iſt, nachtretten laſſen. Dieſe Ne—

gerinnen ſind eben ſo gekleidet, wie ihre Herrſchaft,

nur mit dem Unterſchied, daß ihre Kleidung blos aus

Wolle beſteht, indeß jene Seide ttagt.

Die Kleider der Ftauen vom Stande ſind gewohnlich

von dem namlichen Schnitte und derſelben Art, wie die

der Weiber. vom Burgerſtande, nur pflenen die erſteren

ein Fiſchbeincorſet von ſchonem Zeuch zu tragen, wel—

ches mit einem Vorſtecker von Gold-e und Silberſtoff

verſeben iſt, an welchem in der Mitte ein Strauß ſieclt.

Ueber dieſem fliegt der ſchone Schleyer, deſſen Bewe—.

gung den Bewegungen des Haupts foigt, welches ſie

boch tragen, und damit eine Haltung im Schritt ver—

binden, die ſchon von ferne die Erhabenheit ihres

Ranges andeutet. Jhre vorzuglichſte Stellung iſt, die

Hande uber den Huften zu haben, und dieſe Stellung,

verbunden mit ihrer offenen Kleidung, giebt ihnen ein

M 2 edles



edles Anſehen, wodurch ſie ſich von andern Weibern
auszuzeichnen ſuchen. Eine ſo einherſchreitende Dame

macht um deſto mehr Aufſehen, je mehr ihr Anzug und

Gang gegen den demuthigen Schritt der nachfolgenden

Negerin abſticht.

Sechstes Rapitel.
Ueberreſt eines alten griechiſchen Gebaudes zu

Caſal Zurico. Ruinen in dieſer Gegend.
la Maelubba. Alte phoniziſche Gevbaude.
Antike in den Fels gegrabene Wagengeleiſe.

Beſchreibung eines Orts il Boſchetto ge—
nannt. Bruchſtucke antiker Figuren in der
Civita vecchia, zu Rabato, und an andern

Orten der Juſel. Katacomben. St. Pauls—

Hohle. Jl Pellegrino. Garten des Groß—
meiſters, San Antonio genannt. Der Berg
la Bingemma und ſeine Grabhohlen. Antike
Felswohnung auf der Nordweſtſeite von

Malta, die man fur die Hohle der Calypſo

halt.

Jmi Dorf (Caſal). Zur ico ſah ich im Garten des
Prieſters oder Kaplans die ſchone Ruine eines alten

griechiſchen Gebaudes, welches ich zufolge meiner dar—

uber angeſtellten Beobachtungen fur ein bloßes Privat—

haus



haus halte. Jn dieſer Abſicht iſt es mir, als das ein.

zige, was ich von der Art auf allen meinen Reiſen ge

funden babe, merkwurdig geworden.

Oeffentiiche Gedaude ſind insgemein betrachtlich, die

Feſtigkeit ibrer Bauart widerſteht mehr, als die der
andern Hauſer, der Zeit und der zerſtorenden Hand

der Menſchen, welche alles niederreiſſen wollen, vor—

zuglich wenn es ibren neuen Planen im Wege ſtebt,

oder Materialien dazu liefern kann.

Dieſes Haus hattte mehr Gluck als die ubrigen von
ſeiner Gattung, es trozte der Zerſtorung, ob es gleich

zum Theil durch die Wohnung des Geiſtlichen verbaut

iſt.
Es beſtand unter andern aus einem vlereckichten

Thbourm, welcher neun Fuß breit und ungefahr ſiebzehn

Fuß boch geweſen zu ſeyn ſcheint, die ſebr einfache

Karniſſe mit eingerechnet. Dieſer Thurm war mit einem

Fenſter und einer Thure verſehen, welche leztere eine

Falze von ganz eigener Art, und von der Form eines

mit dem Rundhobel gemachten Streifs hat. Jn der
Hoblung dieſes Streift war ohne Zweifel die Tbure

eingefugt, die aus zween Flugeln beſtehen und ſebr

dick ſeyn mußte. Sie war nicht mit eiſernen Angel—

bandern beſchlagen, ſondern oben und unten mit Zap—

fen, und mit eiſernen oder ſteinernen Multern verſe—

ben, worin ſich dieſe Zapfen herumdrehten, und von de—

nen man noch die Spuhren ſieht.
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Die Mauern des Hauſes waren gleichfalls mit el
ner Karniſſe geziert, die im griechiſchen Styl und mit

viel Feinheit ausgearbeitet iſt. Dieſe Mauern beſtan—
den ubrigens aus gut gehauenen und zugerichteten Stei—

nen, deren Vollkommenheit den Charakter der Nation,

welcher das Hauß gehorte, nicht verkennen laßt.

Jn einem angebauten Felde liegt hier in der Nahe
eine Ciſterne mit gut gearbeiteten Bogen, welche beſtimmt

waren, große 9 bis 10 Fuß lange Steine zu tragen.

Dieſe Steine bedeckten das Waſſer, welches hier aufbe—

wabrt wurde, und von dem Waſſerbebalter fuhrte eine
Thure zu einem andern, eiwa 6 Ellen weit entfernten,

der gleichfalls mit Pfeilern verſehen war, um die Deck.
ſteine zu tragen.

Auf dem namlichen Wege, der zum nachſten Dorf

fuhrt, ſah ich ſchone Mauerbruchſtucke von griechiſcher

Aubet, und ich vermuthe deswegen, ſo wie wegen meh

rerer in der Nahe herumliegender Ruinen, die ich nicht
ſelbſt unterſuchen konnte, daß einſt hier ein betrachtli—

cher Ort geſtanden haben muße, denn die Reſte dieſer

Gebaude ſind gewiß recht ſchon.

Von hier begab ich mich an einen Ort, den man

Maclubba nennt. Er liegt bei der Kapelle des heil.
Matthias, und iſt merkwurdig durch die große Hohle im

Fels, auf dem die Kapelle ſteht; denn dieſe iſt ungefahr

20 Ellen tief und 25 bis 3o Ellen breit. Jhre Ge—

ſtalt



ſtalt iſt rund, und der Fels iſt feſt. Die Urſache ihrer
Entſtehung kann ich nicht errathen, doch vermuthe ich,

daß ſie nach und nach vom Waſſer ausgeſpuhlt ſeyn mag,

indem dieſer Theil des Felſes vielleicht weniger feſt war,

als der auſſere, und der Gewalt des Regenwaſſers, das

ſich bier aus mehtern kleinen Theilen zur Regenzeit

haufig ſammelt, nicht widerſteben konnte.
Jm letztverwichenen Jahr war dieſer Schlund durch

einen Sturm ganz mit Waſſer angefullt worden, wel

ches zebn Tage brauchte, bis es verlief.

Das Meer iſt uber hundert Fuß tiefer, als der Bo—

den dieſer Hoble, und hier, wo die Jnſel Malta auf—

hort, ſieht man den Fels uberall gebrochen, von Hoh

len durchlochert, und voll Krummungen, welche ohne

Zweifel mit der eben beſchriebenen Schlucht Gemein—

ſchaft haben.
Eine Millie von hier, gegen Morgen, Seewarts,

am außerſten Ende eines jahen Felſes am Ufer hat die

Natur einen prachtigen ſehr großen Felsbogen gebildet,

in deſſen Nahe eine kleine Jnſel liegt, die etwa einen

Morgen groß ſeyn mag, und der ſchwarze Stein
genannt wird. Ueberhaupt bietet hier der Fels man—

cherlei Merkwurdigkeiten fur den Naturforſcher dar.

Jch habe bier, ſo wie auf der Jnſel Gozo, beobach—

tet, daß der Fels in borizontaler Richtung drey bis vier

Fuß dick bricht. Die auſſerordentlich groſſen Tafeln,
wel



welche hierdurch entſtehen, ſpalten ſich ſenkrecht in al—

len Richtungen, und geben Steinſtucke, von 25 bis 30

Fuß Lange, die zum bauen gebraucht werden konnen.

Dieſe Wirkung erſtreckt ſich mehrere italieniſche Meilen

weit, und ich habe hierdurch in Verbindung mit meinen
auf Gozo gemachten Beobachtungen meine Meinung

verſtarkt gefunden, daß dieſe drey Jnſeln aus einer
und eben derſelben Felsmaſſe beſtehen, und einſt zuſam—

men gehangen haben.

Nicht weit von Maclubba gegend Abend, bei einem

Orte, den die Einwohner noch auf arabiſch Agiard—
kim nennen, liegt ein ausgebreiteter Haufe Ruinen von

coloſſaliſcher Form. Er beſtebt aus runden und gerade

zu laufenden Mauern, die ſich weit von Mittag gegen

Norden hin ausdehnen, und muß ein ſehr betrachtlicher

Ort geweſen ſeyn. Ueberhaupt liegen hier herum eine

Menge Trummer.

Die großte Ruine aber unter allen, die ich bisher be—
ſchrieben habe, iſt dasjenige Gebaude, welches die Malteſer

in ihrer Sprache Tadarnadur Jsrita nennen. Sein Plan

iſt ein vollkommener Cirkel, nabe an hundert Fuß im
Durchſchnitt, es ſtehen aber von der ungeheuern Men—

ge Steine, die ſolches bildeten, nur noch funf aufrecht.

Die Zuſammenfügung dieſer Steine, von denen vier, jeder

18 Fuß hoch, beiſammen in verlikaler Richtung ſteben,

belehrte mich, daß man dieſe Werke nicht mit Nachlaſ—

ſigkeit



e— 185ſigkeit bei ihrer Erbauung behandelt batle, und daß die

ſchlechte Verbindung abnlicher Ruinen, die ich auf Gozo

gefunden und oben beſchrieten bhabe, nichts anders, als

das Werk der Zeit und der Windnidße iſt, die ſie er—

ſchuttert und die weiten Kluſfte zwiſchen ihnen verurſacht

haben. Die ubrigen Steine mogen von gleicher Große

geweſen ſeyn, oder gar noch großer, denn ich fand

einen auf der Erde liegen, welcher 2o0 Fuß lang war;
aber ſie ſind ſeit ſo vielen Jabrhunderten von der dar—

uber binſtreichenden Luft zerfreſſen, und meiſt zerfallen

oder zerbrochen. Man kam ohne Zweifel durch die

Leichtigkeit, dieſe ungeheuren Steinmaſſen ohne Muhe

von der Oberflache des Felsboden zu gewinnen, auf den

Einfall, ſo rieſenmaſige Gebaude aufzufuhren.

An verſchiedenen Stellen im Umfange dieſer Ruine

bemerkt man noch die Spuhren von den Abtheilungen

im Jnnern derſelben, welches ohne Zweifel zum Tbeil
ganze Hauſer geweſen ſind, wie ich bei einer ahnlichen

auf der Jnſel Gozo beobachtet habe.

Um uns zu intereſſiren, iſt es nicht gerade erfor—

derlich, daß Gegenſtande, welche der Macht der Zeiten

getrozt haben, von coloſſaler Große ſind, oder in lan—

gen Jnſchriften die ganze Geſchichte eines Mannes, oder

eines Volks, oder großer Naturbegebenheiten enthalten.

Hat man nicht oft geſehen, und ſieht man es nicht noch

taglich, daß eine halb verloſchte Munze, ein Stuck von

einer

uilututi
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einer Vaſe, von einer Aufſchrift, von einer Figur,
oder von einer Waffe, ja ſogar ein Stuckchen Glas,
Schwierigleiten beſeitigt, Zweifel auflost, und uber
Gewohnbeiſen und Dinge helles Licht verbreitet, die

man zuvor kaum dem Namen nach kannte, daß ſie den

unterſuchenden Beobachter in eine lichte Region einge—

fuhrt baben, wo er eine ganz neue Welt entdeckte?

Als ich Tavarnadur, Jsrira verließ, drang ſich un—
geſahr eine italieniſche Meile von dem Orte, den die

Einwohner il Boſchetto nennen, meinem Blicke ein Ge—

genſtand auf, der mein Erſtaunen erregte; namlich antike

Wagengeleiſe, die noch ſehr deutlich in den Fels einge

druckt zu ſehen ſind. Man ſieht hier in einer langen
unabſehbaren Strecke eine Menge ſolcher Geleiſe fort—

laufen. Jhre Breite iſt 6 Zoll und ihre Tiefe 10 bis

12 auch 15 Zoll, je nachdem das Fuhrwerk ſchwerer

oder leichter war. Ohne Zweifel war bier eine Heer—

ſtraße, die aus einer Stadt nach einem betrachtlichen

Orte am Ufer hinlief, und, nach den vielen Spuhren
von Fubhrwerlen zu urtheilen, ſehr haufig befahren wor

den ſeyn muß. Jch ſah auch Geleiſe ſolcher Fuhrwerke,

bie bloß queer uber die Straſſe giengen, und alle ſchei—

nen von zweiradrigen Karren berzuruhren. Aber wie
t

war es moglich, daß dieſe Geleiſe in den harten Boden
ſo tief und doch ſo enge ſich eindruckten, und in dieſer

eingedruchten Form blieben? Auf welche Art wurden
die



die Fuhrwerke gezogen? man ſiebt namlich nicht die

mindeſte Spur von dem Hrfe irgend eines Thiers.

Jch babe an der namlichen Kuſte noch andere Ge—

leiſe geſehen, deren Daſeyn ich noch weniger begreifen

kann. Dieſe laufen namlich nicht nur bis an die See

hinab, ſondern ſie erſtrecken ſich ſogar bis unter das

Waſſer, und verlieren ſich in etger weiten Cntfernung

vom Ufer, und in einer ſo betrachtlichen Tiefe, daß
kaum das Auge bei ſtiller See ſie verfolgen tann. Soll—

te hier das Erdreich eingeiunken, oder die See hoher

geſtiegen ſeyn? Jch bin nicht im Stande, dieſe Er—

ſcheinung zu erklaren; aber ich burge fuür die Wahrheit

meiner Angabe, mogen andere die Urſache davon zu fin—

den ſich bemuhen.

Jch ſezte meinen Weg fort, der mich zu dem oben

ſchon genannten Ort, der Buſch des Großmei—
ſters genannt, brachte. Er kundigt ſich ſchon in der
Entfernung durch eine Art von Schloß an mit viereckich—

ten Thurmen an jedem der vier Ecken, die dieſem Ge—

baude ein ſonderbares Anſehen geben. Man gelangt

auf einem getrummten Felsweg in den Garten, welcher

in einem geräumigen Thale liegt, und der einzige auf

der Jnſel iſt, wo man Fruchtbaume von etwas groſſe—

rer Gattung, z. B. Orangen, Citronen, Cedern, Ber—

gamotten u. ſ. w. autrifft; allein ſie tragen leine Fruch.

te. Dieſe Baume bilden Aleen, Boſſets und Lauben,

auch



auch hat der Garten Waſſerwerke und einen artigen

Park.

Man ſollte Gegenſtande dieſer Art haufiger auf der

Jnſel ſuchen, da es Waſſer im Ueberfluſſe bier giebt;

allein die Einwohner richten ihr ganzes Augenmerk blos

auf den Ackerbau, ſie ſind ſo vernunftig, das Nothwen

dige dem Schonen vorzuziehen, und glauben, daß die
Errichtung koſtbarer Anlagen und ſelbſt einfacher Luſt—

orler allein dem Großmetſier zukomme.

Zu beiden Seiten und hinter dem Pabvillon, der hier

errichtet iſt, ſind Gebaude, zu welchen man auf Trep

pen hinaufſteigt, und die mit Hofen verſehen ſind, in

welchen ſich eine Menagerie von Thieren und Vogeln,
beſonders Faſanen befindet. Der Partk entphalt Hirſche,

Dambirſche und Gazellen.

Am Jeohannisfeſt, dem Ordensfeſte der Malteſer—
ritter, verſammelt ſich bier ein Theil der Volksiugend,

um ſich durch Tanz und Luſtwandeln zu vergnugen.

Von dieſem Luſtgarten reißte ich nach Civita vecchia,

und beſuchte unterwegs das Kloſter San Domenico,

um deſſen Bauart zu betrachten. Das Gebaude iſt von

einem ſchonen Charakter, vereinigt Große mit Einfach—

heit, und gleicht dem ſchonen Jnvalidengebaude zu Paris;

nur das Junnere der Kirche iſt in keinem guten Styl
aufgefuhrt.

Die



Die Stadt Civita vecchia iſt das alte Mellta, die
ehemalige Hauptſtadt der Jnſell Malta, Cumino
und Gozo. Sie war aber zu jener Zeit um vieles be—

trachtlicher, als jezt;, denn die Sarazenen, die ſie im

Jahr 828 eroberten, haben ſie ſehr vermindert, damit

ſie leichter zu befeſtigen und zu vertheidigen war.

Sie liegt auf einer Anhohe, fallt in der Eniſe:nung
ſchon ins Auge, und hat ihren alten Namen vou der

Jnſel ſelbſt, in deren Mitte ſie liegt. Dreſe Staot be—

ſaß einſt einen groſſen Reichthum von De kwa ern aller

Art; aber jezt iſt nichts mehr davon ubrig. Abela er—
zablt, daß noch zu ſeiner Zeit warme und antete Batder

da vorhanden geweſen ſind; allein ſie ſind verſchwunden.

Die Kirchen, Kloſter und andere geiſiiiche Gebaude ha—

ben ſie verdrangt, denn man machte ſich ein hennliches

Vergnugen, und ſogar ein Verdienſt daraus, dem
Chriſtenthum alles aufzuopfern, was den Charakter des

Heidenthums an ſich trug.

Die Juſel Malta hatte verſchiedene Namen. Sie
hieß, nach der Angabe Cluvers, Pperia, heinach Ogygia,

welche Benennung ihr die Griechen zu eben der Zett

beylegten, als die Phonizier ſie Melita naunten; welches

einen Zufluchtsort bedeutet. Dieſen gewahrte ſie nam—

lich durch ihre Lage in der Mitte des Mutellandiſchen
Meeres. Die Pbonizier erholten ſich hier bei ſiurmiſcher

Witterung, wenn ſir in das groſſe Weltmeer ſchiſſten.

Etrige

A



Einige Geſchichtſchreiber balten ſie auch fur die namliche

Jnſel, welche Homer die Inſel der Calypſo nannte.
Bochart ſagt, Malta, oder Maltha bedeute weiſſen

Gyps, und Diodor giebt im zien Buch an, daß die
Malteſer zu ſeiner Zeit ſehr ſchone Hauſer beſaſſen, die

mit weiſſem Gyps uberzogen waren.

Man lernt aus der Geſchichte, daß dieſe Jnſel glei—

ches Schickſal mit Sizilien hatte, daß ſie, wie jene,
vielen Revolutionen unterworfen geweſen iſt, daß die

erſte Nation, die man mit Gewißheit als ihre Bewohner

nennen kann, die Pbonizier waren, welche dort eine

Niederlage fur ihren Handel errichteten, und daß die
Zeit ihrer erſten Niederlaſſung ungefäabr in das Jabr

448 vor dem Trojaniſchen Kriege fallt. Karthago war
damals noch nicht vorhanden, in der erſten Epoche die—

ſer Republik herrſchte zu Malta ein Furſt, Namens
Battus, welcher, wie Abela ſagt, die Dido in ſei—

nen Staaten aufnahm.

Jch ubergehe bier die kindiſchen Fabeln, womit Abe—

la ſeine Geſchichte von Malta, in Bezug auf die Rie—
ſen, die dieſe Jnſel bewohnt haben ſollen, u. ſ. w., an

gefullt bat, deun ſie ſind unerwieſen und unglaublich.

Da die Malteſer urſprunglich Phonizier waren, ſo

iſt es begreiſlich, daß ſie die namlichen Gotter und den
namlichen Gotterdienſt, wie die Sizilianer, zu gleichen

Epochen haben mußten. Alle Geſchichtſchreiber ſtimmen

uber
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uberein, daß in dieſer Inſel ein Tempel dem Herku—

les und ein anderer der Juno gewiedmet war. Die
Lage des Erſten iſt ſchon oben ange,eigt worden, der

zweite ſtand auf der dritten Abtheilung des Felſes, am

Vorgeburge, welches, wenn man in den Hafen von
Valetta einlauft, zur linken Seite ſich in das Meer hin—

ein erſtreckt, da wo jezt das Fort Santa Margarita

liegt.

Nach Abela's Verſicherung war dieſer Tempel in

joniſcher Ordnung aufgefuhrt, und von den Griechen,

als ſie gegen die eilfte Olympiade, alſo ungefahr 735

Jahre vor der chriſtlichen Zeitrechnung, auſ der Jnſel
ankamen, wieder ausgebeſſert worden.

Der Geſchichte zufolge wurden in demſelben Ele
phantenzahne von auſſerordentlicher Große und bewun—

derungswurdiger Arbeit aufbewabrt. Sle wurden von
einent Felbberrn des Numidiſchen Konigs Maſſiniffa

geraubt, aber von dieſem Furſten wieder dahm zuruck—

geſendet, weil er keinen Theil an dem Raube eines

Tempels baben wollte, da ſelbſt die raubgierigſten See—

rauber die Heiligthumer der Gotter ſtets mit Achtung

behandelten. Verres hatte ſie zjur Zeit ſeiner Stabthal—

terſchaft in Sizilien gleichfalls weggenemmeu, allein die

Malteſer begaben ſich nach Rom, und verklagten ibn
daſelbſt.

Cicero
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Cicero erwahnt in ſeiner vlerten Rede gegen den

Verres dieſes Junotempels, und in ſeiner funften bedient

er ſich davon folgender Ausdrucke:

„Du, Konigin, Juno! Beſizerin zweier ſehr hei—

ligen und alten Tempel auf zwei Jnſeln unſrer

Bundesgenoſſen, namlich auf Malta und auf Sa—

mos rc.!“

Ehe ſich die Romer dieſer Jnſel bemachtigten, hatten

ſie wechſelsweiſe die Phonizier und die Griechen keſeſſen.

Phalaris ſagt in ſeinem a5ſten Brief, er habe die
Malteſer von der Knechtſchaft befreiet. Er nennt ſie

in ſeinem 82 und 116 Brief Griechen, aber unter
Scylax, welcher ſpater erſt nach Phalaris lebte, waren

Malta, Gaulos und Lampas unter die Herrſchaft der
Karthager gefallen.

Die Griechen auf dieſer Junſel waren aus Sitilien
und blieben, wie man aus zwei Briefen des Phalaris
ſieht, von dem dieſe Griechen Geldhulfe verlangten,

und erhielten, immer feſt mit den Sizilianern verbun

den. Waren ſie Karthager oder Phonitier geweſen, ſo

würden ſie dergleichen nicht von ihm verlangt haben.

Eben dieſe Griechen beſaſſen auch die Jnſeln Cumino

und Gozo, die ſie mit Denkmalern anfullten, von denen

ich oben die ſchwachen Ueberreſte beſchrieben habe.

Cluver erzahlt, in Uebereinſtimmung mit dieſen An—

gaben, die Beſazung habe— ſich zur Zeit des puniſchen

Kriegs
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Krlegs mit Hamilcar dem Sempronius auf Discretion J

ergeben, und ihm die ganze Jnſel eingeraumt, und un
4

ter dieſer Beſazung waren viele Griechen.

Die innige Verbindung, welche zwiſchen Malta und

Sizilien beſtand, kann auch durch ein noch vorhande—

ne Jnſchrift auf Erz bewieſen werden; die uns zu—
gleich belehrt, daß die Regierungsform der Maltheſer

damals demokratiſch geweſen iſt, und daß ſie Archon

ten und hohe Prieſter hatten.

Dieſe Jnſchrift entbalt einen Beſchluß des Senats

vermoge deſſen einem Syrakuſer, Namens Demeirius,

Sohn Diodots, das Recht der Gaſtſreundſchaft ertheilt

wirb.
Die

Dieſes Dekret, in Ert gegraben, wird zu Rom
aufbewahrt, und iſt von mehreren Gelehrten, als
z. B. von Schmetius, Gruter, Walter und andern

imn ihre Sammlungen Sizilianiſcher Jnſchriften auf—
genommen. Sein Jnhalt iſt folgender:

vnere neorrnita? Kkal Er
EPFEXIAX ARMTPIQI
AIoAoTOr rvAKkOZIQi
KXAl r7TOoOI Errovnoie Ar
TOoT Ent Iéroorror IxFTA IFTOI APXON
ToON AEkHrEOr KaAIſl KOTHITOE J

EAOSE THI CTIKAAMTÆO Kat roſ AmIiit
nagZouels Reiſen VI. Th. N E

5
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Die Romer wurden Herren uber Malta als Mar—

cell Sizilien erobert batte, und ihre Herrſchaft weckte

dort wieder die Kunſte und den Prachtaufwand und gab

der Jnſel einen Frieden, der bis zum Jahr 828. nach

Chriſto

7TQN MFAITAINN FIEIIAa AHMH
TPIOS AIOAOTOY XITPAKOXIOS AI
AIIANTOS ErNoTrEI TIIAPXQMN
TOI AE AMMOoIOIS HMoVN IIPAr
MALIw KkaAl ENI FKALTOQI TON IOonAI
TQVN IIAPAITIO AIAGOT IIOAAAII
TETDINIITAI
ArAOnI TrXHI AEAOXOAI ARMHTPIION
AIOAOTOT XLTPAKOLION IIPOZE
NON FINAl KAl ErFPIETIN TOr An
Moyr ro; AEAITAION KAI TOoOrI Er—
ONOr ATTON APETEX ENEKEN:
Kal ETNOIAa HL FXON AIATEAEI EIX
TON HMETEPON AHMoN Tux A
IIPOEENIAN TATrTHN ANAIPAVAI
EI XAAKOMATA Aro KAI TOoO rw Aor
NAl ArnMurTkeioCl aAIoaoToOr LTPA

KOIQI.

De Eloſpitio publico, et bene-
ficentiae praeconio Demetrio

Diodo ri
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Chriſto dauerte, wo die Sarazenen ſich derſelben be—
machtigten. Die Franzoſen aus der Normandie verjag—

ten die Afrikaner, eroberten Malta und fuhrten die
chriſtliche Religion dort wieder ein, dies geſchah im

Jahr Chriſti 1197. und im Jahre 1265. wurde Karl von

Anjou,

Diodoti filio Syracuſano
Et poſteris ſu-
is conceſſo.
Sub Pontiſice Iceta Icetae filio et Archon-
tibus Deereo et Cotete.
Placuit Senatui, et Populo.
Melitenſium quoniam Deme-

trius Diodoti F. Syracuſanus ſem-
per benevolus exiſtens,
et publicis noſtris nego-
tiis, et ſingulis Civi-
bus Auctor boni ſaepenumero
fuerit.
Quod foelix, fauſtumque ſit cenſeri Demetrium
Diodoti F. Syracuſanum Holpi-
tem eſſe, et beneſicum Popu—-
li AMelitenſis, et Poſte-
ros ſuos, virtutis ergo,
ac benevolentiae, quam continuo exhibet in
noſtrum Populum. Hoc vero

Hoſpitium inſeribatur
in aeneas Tabulas duas, et una de—
tur Demetrio Diodoti F. Syra-
cuſano.

Na
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AUnjou, der Bruder des beiligen Ludwigs als Konig von

Sunllien gelront, welcher auch zu Malta regierte.

Unter dem Pontificat Papſt Klemens VII. gab
Karl V. RKoönig von Sitilien, dieſe Jnſel den Rittern
bes Johanniter Oidens im Jabre 1530, nebſt Gozo und

Tripoli in der Barbarey, damals war Philipp Vil—
liers de l'Isle Adam, ein Franzoſe, Großmeiſter.

Der Orden hatte die Jnſel Rhodus, ſeinen ebema—

ligen Sitz verlohren, da ſolche vom turkiſchen Kaiſer

Soliman II. im Jahre 1522. erobert worden war.

Der Großmeiſter ha'te ſich nach dieſem Verluſt nach Rom

begeben, und der Orden ſchlug ſeinem Sitz an verſchie—

denen

Aus den Worten Archontibus Deereo et Cotete ſiebt
man, daß zuglelch zwei Archonten an der Spitze
des Senats ſtanden. Dieſe Jnſchrift und ihre
lateiniſche Ueberſetzung iſt aus dem koſtbaren Werk:
„diciliae et objacentium Inſfularum veterum Inſeript.

nova Collectio, Panormi Typ Regiis. p. g2. cet. 1784.
deſſen Verfaſſer der Prinz Castellio Torremurza iſt,

und ich glaubte, daß es den Leſern angenehm ſeyn
werde, ſie hier abgedruckt zu finden. Ein ahnliches
Dekret wurde dieſem Demetrius von dem Genat
und Volk zu Agrigent eribeilt, und ich habe ſol—
ches im zweiten Bande meines Auszugs von dem
eben erwahnten Werk, ſo wie im zwolften Bande
meiner Ueberſetzung von de Nons Neapel und

Sizilien, S. 133. ebenfalls gellefert.
44



denen Orten in Jtalien auf, bis endlich auf Bitlen des

Pabſts Hadrian VI. die eben erwahnte Schenkung von

Kaiſer Karl V. im Oktober des Jahrs 1530. erfolgte:
die Urkunde wurde jedoch erſt am 14. Mat des darauf

folgenden Jahres im Caſtel Franco zu Bologna ausge—

fertigt, und am 25. April in einem allgemeinen Kapitel

zu Syrakus zum großen Vergnugen des Großmeiſters

und der Ordensritter ubergeben, welche ſie unter tau—

ſend Dankesbezeugungen empfiengen.

Am 15. Junius des namlichen Jahres beliebten die

oberſten Gewalten der Jnſel Malta die Beſitznabme und

den Eintritt des Großmeiſters und des Ordens in die

Jnſel. Der Rath und hie ganze Stadt genehmigte die—

ſen Beſchluß, und emrfiengen die Aogeordneten und

Geſchafistrager mit vielen Ehrenbezeugungen, welche

dagegen alle Privilegien, Gewohnheiten, und Auſpruche

des Malteſiſchen Voltes ſogleich beſtatigten, und beren

Aufrechihaltung feierlich beſchworen.

Den 18. des namlichen Monats leiſteten die Obrig

keiten dem Großmeiſter, als Furſten von Malta und

dem Orden den Huldigungseid in die Hande der Ab—

geordneten und Geſchaftstrager in der Sakriſtey der
Kathedralkirche. Der Kanonikus General.Vikar wab

rend der Vacanz des Sitzes, der Obertapelan, und der

Prokurator der Geiſtlichkeit thaten ein gleiches.

Den



Den 20. begaben ſich die Commiſſarien nach Gown,

um von dieſer Jnſel auf die namliche Art und mit den

namlichen Feie:lichketen, wie zu Malta, Beſitz zu
nehmen.

Die beidben Jnſeln ſchickten Oeputirte an den Groß

meiſier, welcher damals zu Syrakus reſidirte, um ihm

ibre Ehrfurcht und ihre Freude uber dieſe beglucke Re—

gierung zu bezeugen, worauf derſelbe und der Orben

den Schwar der Abgeſandten, wegen Auftechthaltung

der P ivilegien, beſtatigte.

Am 2s. reiſte der Großmeiſter Villers mit dem zu

Syrakus befindilichen Ordens-Convent ab, und kamen

am 26. zwei Stunden nach Sonnenaufgang glucklich in

Malia an.
Den 13 November wurde der Großmeiſter als

neuer Funſt, begleitet von allen Großkreuzen und dem

großten Theil der Ordensriſter, in der Stadt von den

Notabeln, von der Geiſtlichkeit, dem Magiſtrat, dem

Abel und dem ganzen ubrigen Volke auf das feierlichſte

empfangen, und unter einem Thronhimmel, den die vor

nebmſten obrigkeitlichen Perſonen trugen, eingefuhrt.

Die Menge verſammelte ſich vor dem Stadtthore, wel

ches der Formlichkeit wegen verſchloſſen war, und wo

der Großmeiſter den Schwur, alle Rechte und Freihei—

ten der Jnſel aufrecht erhalten zu wollen, wiederholte.

Hierauf wurben ibm zwei ſilberne Schluſſel praſentirt,

die
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die Pforte gieng auf, die ganze Ariillerie begrußte ibn,
und ein allgemeiner Freudenzuruf erſcholl von allen Sei

ten. Man fuhrte ihn in die Hauptkirche, um dort die
Meſſe zu horen, von wo aus er ſich in die Wohnung

des Vice-Admirals der Jnſel begab, woſelbſt ihn ein
glanzendes Mittagsmahl erwartete. Seit dieſer Zeit

hatte die Jnſel keine andere Regenten, als die Groß—

meiſter.

Oer Orden beſteht aus drei Standen, Ordens—

beamte, (Baillis) Prioren und Rittern. Dieſe letztern
ſind wieder in drei Claſſen eingetheilt, Ritter von der

Gerechtigkeuspflege, Kloſterprieſter und Kriegsleute.

Außerdem hat der Orden noch andere Prieſter, welche

Pricſter des geiſtlichen Gehorſams genannt werden, auch

beſitzt er verſchiedene religioſe Hauſer, namlich eines zu

Malta, eines in Jialten, zwei in Spanien und drei in

Frankteich.

Der Großmeiſter wird gewahlt und iſt blos der

Superior des Ordens, die Souveranetat ruht auf dem
Ordensrathe, weicher aus 54 Großkreuzen beſteht. Die—

ſer

Als Houel ſie beſuchte, war ein Prinz Roban der
7oſte Großmeiſter des Ordens von beil. Jobannes
zu Jeruſalem der nunmehr den Namen des Mal—
teſerordens fuhrt. Die neuen Veranderungen in

Anſebung dieſes Ordens und der Jnſel Malta ſind

bekannt. u.
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ſer ubertragt dem Großmeiſter die Souveranetat der

Jnſel einige Tage nach ſeiner Wahl, behalt ſich aber

zugleich die Souveranetat uber die Religioſen, welche

den Orden ausmachen, bevor.

Der Orden iſt aus vier Nazionen zuſammen geſetzt,

namlich aus der Franjoſiſchen, der Jtalianiſchen, der

Spaniſchen und Portugieſiſchen, (dieſe werden fur eine

gezahlt) und den Teutſchen und Engliſchen, welche

wieder fur eine gezahlt werden. Dieſe Volker zerfallen

wieder in acht Abiheilungen, die man Zungen nennt.

Frankreich hat drei, namlich Provence, Auvergne und
France; Jtalien bat eine, Spanien und Pprtugall ha—

ben zwei, Teutſchland und England auch iwei, dieſe
Zungen baben ihre Priors u. ſ. w.

Die Nitter leben zu Malta in Geſellſchaft in be
ſondern Haulern, welche den Namen Gaſthaus (Alber-

go) fubren, mit dem Beinamen derjenigen Abtheilung

die ſie bewobnt. Dieſer Name- kommt noch von der

GGewohnheit der alten Ritter, nach ihrer Abreiſe von

Jeruſalen her, ſich in Herbergen unter der Aufſicht

eines Departements, Chefs zu verſammeln, und da zu

wohnen.

Der Ordenſchatz, aus welchem die Koſten des ge—

meinſchafilichen Mahls beſtritten werden, wird von el—

uem ſolchen Vorſteher vewaltet, derglelchen bei jeder

Zungt angeſtellt iſt, und Ritter, die nicht an dieſen ge

mein
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meinſchaftlichen Mahlzeiten Theil nehmen, konnen ſich

ſolche mit Geld verguten laſſen.

Jn dieſen Gaſihcerſern ſieht man die Portrats der
Großmeiſter im Ordensbabit aufgebangt, die zuweilen

mit einer Vorſtellung ibrer Thaten abgemalt ſind, und

ich habe einige darunter ſehr gut gemalt gefunden.

Jm Gaſthauſe von Provence, der erſten Zunge

franzoſiſcher Nazion zuſtandig, habe ich die Bildniſſe der

Gioßmeiſter la Valerta und von Roban geſeben.
Beide ſind von Favrey, das erſte ſtellt die Beſitz-
nabme von Malta vor, nund hat ſeinem Urbeber die

ſchmelchelbafte Auszelchnung bewirkt, mit der Wurde

eines Servant- d'armes ohnentgeldlich beehrt zu werden

der Held dieſer Stucke und der Maler hoben ſich in
Abſicht dieſes Gegenſtandes auf gleiche Art ausge—

zeichnet.

.Jn dem Saal des Gaſthofe von Frankreich ſind
ſehr viele Gemalde, von denen mebrere ſchwarz gewor—

den ſind, aber die von Favrey, von Poiſot und Mi
chael Angelo de Earavagio verdienen am meiſten ge—

ſchatzt zu werden.

Bei dem Verfolg meiner Beobachtungen uber die

Genalde uu Valletta, ſah ich in der Kirche des beil.
Dominikus, in der vierten Kapelle linis, das Gemalde

der beil. Roſa von Matthias Calabreſe; in der Kirche
der ebemaligen Jeſuiten zur linken in der zweiten Ka—

pelle j



pelle, drei Vorſtellungen: der vorzuglichſten Begebenhei.

ten bes Apoſtels Petrus, namlich ſeine Rettung aus

dem Gefangniß durch einen Engel, ſeinen Abſchied von

Paulus und ſeine Kreuzigung, auch von dieſem Meiſter.

Sie ſind an Farbe und Ausfuhrung recht ſchon.

Von eben dieſem Calabreſe enthalt die Karmeliter

Kirche den heil. Rochus und die Jungfrau, deren Kopf
vorzuglich ſchon iſt; auch ſind in der Kirche des heil.

Johannes von Jeruſalem, Schutzpatron des Ordens,

ſehr viele Gemalde von dieſem beruhmten Maler, wo

mit vorzuglich das in Facher abgetheilte Gewolbe ge—

ſchmuckt iſt, und welche die Thaten dieſes Heiligen vor—

ſtellen. Der Fußboden dieſer Kirche iſt mit verſchieden

artigem Marmor gepflaſtert, und hier hat man mit ei—

nem außerordentlichen Aufwand von Marmor verſchie—
dener Farbe, allegoriſche Zuge aus dem Leben des Or—

densſtifters in großen Steinen angebracht, deſſen Aſche

hier rubt. Ueberhaupt berrſcht in dieſer Kirche eine

große Pracht.

Jch babe Ragzionalkunſtler in Malta kennen ge
lernt, die viel Verdienſt haben, aber ihre Arbeiten

kommen ſelten aus der Jnſel.

Der Hoſpital der Jnſel Malta iſt ein anſebnlichet
Gebaude. Es enthalt uber zoo Betten, und fur jede

der verſchiedenen Arten von Krankheiten abgeſonderte

Zimmer. Jm großen Saale ſiehen 24 Betten, welche

blos
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blos fur kranke Ritter aufbewahrt werden. Dieſes
Hoſpital, welches, wie ich glaube das erſte in ganz

Europa war, ſteht jedem Fremden offen, und es ſind
beſendere Gemacher fur ſolche Perſonen darin, welche

nicht romiſch katholiſcher Religion ſind; die vorzuglichſten

Aufſeher dabei ſind Ordensprieſter, Conventualen und

Waffenleute.

Der Hoſpitalmeiſter, iſt der Vorſteher der franzo—

ſiſchen Zunge, und dieſer dirigirt das Ganze. Zehn

Prieſter ſind danu beſtimmt, die Kranken zu bedie—

nen, und dieſe Kranken werden auf Silber geſpeiſt, fur

ſie ſind ſilberne Teller, Loffel und Couverts vorbanden;

auch iſt eine Anzahl Aerzite, Wundarzte und Lehrlinge

bei dieſem Jnſtitut angeſtellt.

Ganj abgeſondert von dieſem, befindet ſich auch

bier ein eigenes Hoſpital fur Frauensperſonen. Dieſes
ſteht unter der Oberaufſicht des Großmeiſters ſelbſt,

welcher die Ritter ernennt, die dartuber die beſondere

Aufſicht fubren ſollen. Es mag ungefahr zoo Betten

enthalten.

Als ich nach Civitavecchia reißte, kam ich durch

das Dorf Attard, wo ich im Garten des Marleſe D.
Carlo Barbaro den ſchonen Ueberreſt einer Bildſaule von

Marmor zeichnete. Sie ſtellt eine bekleidete Frau vor

und ich halte ſie fur romiſche Arbeit. Von bier aus

ſezte ich meinen Weg nach dem alten Melita fort, und

fanb



ennnn204
fand den mittaglichen Theil dieſer Stadt mit Graben

umgeben; auch ſind die Ueberreſte ibrer Mauern ſo hoch

und ſteil, daß ſie ſolche leicht veriheidigen. Der einzige
Eingang iſt gegen Mittag, und dieſe Pforte iſt mit Thu

ren und einer Zugbrucke verſehen.

Der enge Raum, auf welchen die Sarazenen die
Stadt beſchrankt haben, und ihre ſchlechte Bevolkerung

hat ſie auf 2oo Seelen heruntergebracht. Eie hat ubri

gens ein Magiſtrats- Gebaude, eine Hauptkirche, drei

Manns und Frauenskloſter. Das nabe Dorf, welches

die Vorſtadt ausmacht, heißt Rabbato und enthalt ohn

gefabr 2ooo Einwohner.

Jch habe bier die namlichen Gebrauche, wie in der

ganzen Jnſel, gegen die Fremden gefunden; daß beißt,

viel Hoflichkeit, aber keine Aufnahme der Fremden. Die

Einwohner ſind ſehr zutraulich, weil ſie wenig Gelegen
beit haben, andere Perſonen als Landsleute, ju ſehen.

Jch glaubte mich unter Leute aus dem erſten Zeitalter

der Welt verſezt, auch ereignen ſich dier febr ſelten Ver—

brechen, jieder lebt in ſeinem Eigenthum friedlich, un

geſtort und ohne Mißtrauen.

Wahrend meines bieſigen Aufenthalts hatte ich Ge
legenheit der Trauung mehrerer armen Madchen beizu

wohnen, welche ausgeſtattet werden, und zu Rabbato

wohnen. Dieſe ſind wabrend der Trauunggfeierlichkeit
in



222— 2oßin einen ſebt dunnen Schleier von Gaje verhullt, der
uber ihr zierlich aufgekammtes Haar herabwallt.

Von den Ueberblelbſeln antiker Architektur, die ich

ſowobl in Civitavecchia, als an andern Orten der
Jnſel gefunden babe, verdienen, außer den ſchon
oben beſchriebenen, noch folgende einer kurzen Erwah—

nung.
1) Eine Frauensfigur in der Eeitenmauer links

am Thore von Civitavecchia. Sie iſt in Stein gehauen
und von jiemlich ſchonem Ebenmaas, aber die Arbeit

ſelbſt iſt unter dem Mittelmaßigen. Man hat ſie aus—

gebeſſert, und ihr ſtatt ihres eigenen einen haßlichen

Kopf, ſo gut es geben wollte, auf den unformlichen
Korper geſetzt. Jch halte ſie fur eine Juno, denn man

ſieht auf jeder Seite ibrer Bruſt einen Pfauen.

Die Figur mag nun Original oder Copie ſeyn, ſo
iſt ibr Charakter ſehr gothiſch, und ſie iſt gewiß zur
Zeit des Verfalls der Kunſt verfertigt worden, uugefahr

in jenem Zeitraum, in welchem die oben beſchriebenen

Frauenskopfe ihr Daſeyn erbielten.

Vermutblich hat dieſe Bildſaule zu einem Tempel
der Stadt gebort, deſſen Trummer ſich noch in einigen

Saulenſtucken erhalten baben, welche meiſt zu Straßen

ſteinen dienen, und dle Hauſer vor dem Anrennen der

Fubrwerke ſchutzen. Die Kapitaler dieſer Saulen, de-

nen



nen jezt die namliche Beſtimmung zu Theil geworden iſt,

tragen auch den Charakter des Reichsabfalls an ſich.

Aus einem noch vorhandenen Geſimſe kann man

ſchließen, daß dieſer Tempel nicht ſehr hoch geweſen ſeyn

muß, und folglich auch nicht von betrachtlicher Lange.

2) Eine Kanriſſe, welche nahe bei dem Palaſt des

Senats ausgegraben worden iſt. Sie hat uber den

Fenſter irgend eines Palaſies geſtanden, und iſt in beſ

ſeren Geſchmack gearbeitet.

3) Ein Fußgeſtell, ſehr ſchlecht gearbeitet, und
mit einer phoniziſchen oder arabiſchen Jnſchrift verſe—

ben; es iſt von oben bis unten von einander gehrochen

und die Jnſchrift ſelbſt iſt verloſcht und faſt unleſerlich.

Man hat mich verſichert, daß der gant zerbrochene
Theil der Schrift die Venſtandlichkeit des andern her

ſtellen würde, wenn man ihn mit dieſem zuſammen

leſen konnte, und wirklich hat der Kanonikus Agio,

einer der gelehrteſten Manner auf der Jnſel Malta und

Bibliothekar des Großmeiſters, den Sinn ſo viel als
moglich war, zu erklaren geſucht. Auch dieſer Stein

wurde vor dem Palaſt des Senats ausgegraben, als

man das Pflaſter der Straße aufriß.

Der

Da der Verfaſſer den Jnhalt dieſer Jnſchrift
nicht angegegeben hat; ſo kann ich nicht mit Ge—

wißheit beſtimmen, ob es diejenige iſt, welche ich
im



Der Boden der heutigen Stadt iſt um außerordent—

lich vieles gegen den Boden der alten Stadt erbohet,

denn man hat alle Trummer der alten Zerſtorungen blos

eingeebnet, um die neue Stadt darauf zu bauen.

4) Ein Kopf, ein Fußgeſtell und ein Saulenknopf;

dieſe drei Stucke ſind ausnehmend ſchon und ohne Zwri

fel aus den glucklichen Zeiten, wo die Kunſt unter den

Romern in dieſer Jnſel bluhte. Vermuthlich geborten
ſie zu den Zierden eines und deſſelben Gebaudes. Eie

ſind, nebſt einem Saulenſchaft, der mit Hohlkeblen ver

ſehen iſt, erſt neuerlich in Jahre 1772. in einem be—
nachbarten Garten ausgegraben, und auf der Straße

aufgeſtellt worden, wo ich ſie geſehen und abgezeichnet

habe.
5) Noch eine andere Saule von ſebr gothiſchem

Geſchmack, welche zu Nro. 1 und 2. oben gerechnet

wer

im i2. Band meiner Ueberſetzung der maleriſchen
Reiſe des Hrn. de Non durch Neapel und Sizilien
G. 234. geliefert habe, die in Jabre 1763. zu
Malta gefunden, und dem Prinzen von Torremuzza
von eben dieſem Kanonikus Franz Agio de Sol—
danis nebſt mehreren puniſchen Jnſchriften mit
getheilt worden iſt. Jch verwelſe deswegen die Le—
ſer auf das ſchone und koſtbare Werk des Prinzen
Caſtellio Torremutta: Siciliae et objacentium latu-

larum vet. Inſeript. Collect. Panormi. 1784. page

318 etec. u
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werden mag. Jch babe aus bden beſehenen Ueberbleib—

ſeln von Saulen geſchloſſen, daß die Stadt ungefahr 5
bis 6 mnt Saulen gezierte Gebaude gehabt haben mag,

von denen aber, nach dem Kalider der Saulen zu ur—

theilen, keines ſehr betrachtlich geweſen ſeyn kann.

6) Ein marmorner Frauenkopf, welcher auf der
Jnſel Gozo in einem Grabe gefunden worden iſt, und jezt

zu Rabbato, nahe bei dem Schloſſe ſtebt. Er iſt zwar

ſehr gothiſch, aber er intereſſirte mich deswegen, weil

unter ibm eine Art von Feſſel, die man den Verbre—

chern an die Fuße legt, eingebauen iſt, und mir
dies eine Anſptelung zu ſeyn ſcheint, daß die Perſon,
welche dieſes Bruſtbild vorſtellt, entweder im Stande
der Sklaverei gelebt, oder aus irgend einer andern Ur—

ſache Feſſeln getragen habe, oder daß ſie die Macht be—

ſaß, andere in Feſſeln legen zu laſſen. Man wird den

Beweis meiner Vorſtellung im Pignorius de Servis
finden.

7) Ein Sarkophag von einfacher romiſcher Arbeit,

und ein Fußgeſtell. Erſterer iſt im Garten der Schwe

ſter des Rektors am Collegium St. Pietro Greco, und

letzteres im Hofe des Baron D. Francesco d'Amico

Jnquanes gefunden worden.

8) Ein
ä—

Fußeiſen, oder Springer, oder auch kurz weg B
genannt; weil ſie gerade dieſe Form haben.
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8) Ein Bruchſtuck von Marmor, roiaiſh und ſehr
gut gearbeitet. Man hat es in dem Hafen von Malta,

dem Geſundheitsamt gegenuber, in einem Garten aufge

ſtellt und es diente ebemals als Zierrath eines Grab—

males.

Jch verfugte mich in das Haus des Herrn Rektors

Pletro Greco, wo ein Eingang in die Katakomben iſt.

Was ich uber dieſe unterirdiſchen Gewolbe vor—
zuglich im Abela geleſen habe, hat mich belehtt, daß

auf der Jnſel wenigſtens ſechs dergleichen vorhanden

ſind, die man fur autik anertannt hat. Sie ſind ſehr

weitlauftig und haben Siraßen nach allen Richtungen,

oft mit regelmaßigen Ausgangen, welches ibnen den

Beinamen einer unterirdiſchen Stadt zuwege ge—

bracht hat.
Was oben ſchon don den Katakomben zu Eyrakus

geſagt worden iſt, kann auch auf dieſe angewendet werden.

Eine neue Geſchichte derſelben enthalt: ſie yen
von ſo außerordentlich groſiem Umfange, daß ſchon viele

Perſonen, die ſich aus Neugierde zu welt bineingewagt,

ſich darin verirrt und aus Mangel an Hulfe ihren Tod

da gefunden hatten, und man habe, um kunftig ſolchen

Unfallen zuvor zu kommen, dieſe traurigen Wohnungen

in einer gewiſſen Weite von dem Eingange zumauern

laſſen. Wirklich erblickt man ſolche Vermaunungen, al—

lein das, was man offen gelaſſen bat, iſt immer hinlang—

O 2 lich
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lich genug, um von der Emuichtung des Ganzen eine

Vorſtellung zu geben.

Man ſteigt auf einer 3 Fuß breiten Treppe, unge—

fabr g bis 9 Fuß tief berab, um in ei.e Gale.ie zu
gelangen, die an mehreren Stellen ſehr enge iſt. Auf

allen Seiten ſtoßt man bier auf Graber von mancherlei

Große, zuweilen ſo klein, als nur immer ein Kind ſeyn

kann. Dieſer Gang iſt ſehr unregelmaßig, und lauft

in verſchiedene andere Gange oder Canale aus, die wie

der ihre Aeſte haben. Zwiſchen durch kommt man in
Sale mit und obne Graber; bald großer, bald kleiner,

und einer iſt ſo groß daß er mit unpformlid arsgehaue—

nen Pfeilern unt rſturt werden mußie. Nicht alle dirn

ten zu Begrabniſſen, einige ſollen, wie man verſichert,

ſowobhl den Chriſten zur Zeit der Verfolgung, als auch

den Einwobnern zu Kriegszeiten zum Zufluchtsorte ge

dient haben.

Die Katakomben liegen 12 bis 15 Fuß tief unter
der Erde, und der Fels, in welchen ſie gehauen ſind,

iſt zart und poros, wie der Fels auf Gozo. Au eini
gen Stellen iſt das Waſſer leicht durchgedrungen, um
deſſen weitere Verbreitung zu verhindern, bat man zur

Seite der Gange kleine Rinnen oder Waſſerfurchen ein

gehauen, in denen es zu gewiſſen Stellen geleitet wird,

wo es ſich verliert.

Jch
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Jch muß bier als eiwas ſeltenes bemerken, daß aus

dieſem weichen und poroſen Fels Geſt auche wachien,

deren Wurzeln ſich unter dimſe ben 12 bis t5 Fuß

tief und 2 bis 5 Zoll dick ausdreiten, indem ſie den

Fels zuſammen preſſen, um ſich ſowohl der Large als

Dicke nach Platz zu machen, was man kaum erwarten

konnte. Sollie man glauben, der Stein habe ſich hier

in Holz verwandelt, oder er babe ſich zuruckgezogen,

um den Wurzeln Platz zu machen? Auch ſind dieſe

Wurzeln mitten im Stein und in den unterirdiſchen
Gangen eben ſo dick, wiyr oben im Freien, ſo daß man

ſiebt, ihr Wachsthum werde durch den Stein nicht
2

gehindert.

Ich wende michenun zur Veſchteibung der vhohle
des beil. Paulps,wobin ich von dem Herrn Fa—
vreny, Maler des, Konigs von Frankreich und Malte—

ſerritter, begleitet worden bin. Zu dieſer Hohle fuhrt
eine unter der kleinen St. Paulskirche angelegte unter—

irdiſche Kapelle, in deren Mitie ein vom Tageslicht er
leuchtetes, durchbrochenes Gewolbe ſich befindet, wel—

ches die Bildſaule des Apoſtels erhellt, der in dieſer

Kapelle verebrt wird. Dieſe Bildſaule hat der Atitter

Bernino „ein romiſcher Bildhauer, verfertigt; ſie iſt

mit vielem Feuer gearbeitet, eines ſeiner beſten Werke

und das einzige Sehenswurdige an dieſem Orte—

Das



Das Wunderwerk des Platzes zeigt man in einem

kleinen, mit einer eiſernen Umgebung umfangenen
Winkel zur rechten des Eingangt in dieſe Kapelle,

unten an der Treppe. Hier wird am Gewolbe der
Fels abgeſchabt, und das Pulver in ſehr kleinen Doſen

an die Andachtigen vertheilt, welche uberzeügt ſind,

daß es gegen große in dieſem Lande herrſchende Krank—

heiten ein vortreffliches Heilmittel ſey. Aber noch ein

großeres Wunder iſt dieſes, daß der Fels, alles Weg—
ſchabens ſeiner Beſtandtheile ungeachtet, ſich nicht ver—

ringert.

Mein Mitbruder fuhrte mich von hier in die Ka—

pelle des heil. Catald, fur welche er ein ſehr ſchones
Gemalde gefertigt batte, auch zcigte er mir in dem
Chor der benachbarten Kapelle der heil. Maria ein

gutes Gemalde, welches Gott dben Vater, Jeſum in

den Armen haltend, vorſtellt.

Von dort aus begaben wir uns an einen Ort,

San Antonio genannt, den ich im Jabre 1770. mit
Oraugen und andern Fruchtbaumen Alleenweiſe beſezt

geſeben hatte. Gegenwartig ließ der jetzige Großineiſter,

Prinz Rohan, viele Veranderungen hier vornehmen,

große, der Sonnenhitze ausgeſetzte Platze anlegen,

ubrigens aber ihn ziemlich geſchmackvoll zu einem Luſt

ort berrichten. J

Il pel«
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Il pellégrino iſt ein Ort, wo ehemals eine Ka—

pelle ſtand, zu welcher das Volk wallfahrtete, wober

er auch ſeine Benennung leitet. Jm Alterthum lag

bier ein großes Dorf, deſſen Trummer noch jezt zu ſee

hen ſind. Es war beruhmt, erſtreckte ſich bis binab

gegen den Hafen, und der Sage zuſolge, ſoll es ver—

zaglich zur Aufnahme der Agrigentiner geeignet gewe

ſen ſeyn, welche hier zu jener Zeit, als Phalarie
mit den Melitenſern in Verbindung ſtand, und wechſel—

ſeitige Geld- und Waarengeſchafte getrieben wurden,

ihre Waarenniederlagen hatten. Noch jezt beift dieſer

Ort Gourghinti, und einen ahnlichen Namen ſell

er auch im A.terthume grefuhr: haben.

Der Berg Bingemma iſt oben mit einer Ebene
verſehen, auf welcher eine Ttadt ſiand, die aber ganz

von der Erde, und wabricheinlich auch aus der Geſchich—

te verſchwunden iſt. Jch konnte wenigſtens nirgends,

nicht einmal im Abela, eine Nachricht davon ſinden.

Ob ſie alſo Bingemma geheißen, und dem Berg
den Namen gelaſſen hat, dies laß: ſich nicht beſiim—

men. Aber daß eine Stadt, und zwar eine nicht ganz

unbetrachtliche, bier gelegen hatte, davon hat mich der

Anblick und die genauere Unterſuchung von hundert

Felsgrabern uberzeugt, welche unten am Berge ausge—

bauen und zum Tboeill ſo ſchon gearbeitet, an den Ein—

gangen mit Zierrathen verſehen ſind, daß ich nich! au.

ders

4

1



ders ſchlicßen konnte, als, es muß bier die Kunſt ln
Aufnahme, und es muſſen griechiſche Kunſtler hier ge

weſen ſeyn. Brunnen, ein Bach in der Nahe und die

ganze umliegende Landſchaft, hat mich in dieſer Mei—

nung noch mehr beſtarkt.

Jm Jnnern dieſer Graber ſieht man den ſchonſten

Aufwand einer vollendenden Kunſt und man muß auf

ein Volk ſchließen, das uberall, ſelbſt an ſolchen abge—
ſchiedenen Oertern, wo Niemand die ſchone Architek—

tur bewundern konnte, etwas vollkommenes liefern

wollte. Man ſieht deutlich die Lage, welche fur den

Korper beſtimmt geweſen ſeyn muß, eine kleine Aus—

hohlung, in welcher die Vorderfuße ruhten, und eine

ſolche, in welcher der Kopf feſt lag. Es iſt deswegen

nicht zu vermutben, daß dieſes Volk die Korper ſeiner

Todten verbrannte und nur die Aſche in Topfen ſam
melte; wozu ſonſt dieſe Anordnung? ich glaube vielmehr,

daß ſie, in Tucher gewickelt, bieher beigeſetzt worden

ſind. Hiernachſt ſieht man auch Riſchen, in denen ob

ne Zweifel Grablampen bei den letzten Todenfeierlich—

keiten brannten, denn ich bin nicht ſo leichtglaubig, um

denjenigen Gelehrten beizuſtlmmen, welche behauptet

baben, man habe Lampen mit eingemauert, welche die

Eigenſchaft gehabt hatten, beſtandig fort zu brennen.

Vor drei Grabhohlen war eine Art von Vorkammer

angebracht, in welcher wahrſcheinlich die Zubereitungen

ziu



zu den Tobdenfeierlichkeiten ſtalt halten. Jch bemerke

bier nur noch, daß die Alten zu ihren Grabhohlen ger—

ne die Mittagsſeite wahl!en.

Die letzte Merkwurdigkeit, die ich auf der Jnſel

Malta gefunden habe, iſt die auf der mitternachtlichen

Seite derſelben liegende Felsgrotte, Mellha genannt.

Die Lage des Felſen, in welchem ſich dieſe Hohle

befindet, iſt ſo beſchaffen, daß man bier einen angeneb—

men und kuhlen Aufenthalt bequem anlegen konnte.

Sie gewahrt eine weite Ausſicht uber das Meer, in

deſſen Mitte man die Jnſel Gozo, etwas naher die
Jnſel Cumino und dann den ubrigen Theil von Mal
ta ſelbſt erblickt, man kann die hier vorbeiſegelnden

Schiffe ſehen, und kurz, die Ausſicht iſt hier ſehr

reizend.

Die Grotte ſelbſt beſtebt aus zwei Stockwerken
von Kammern, eines uber dem anderen, und unten
aus einer Hohle, die das Erdgeſchoß bildet. Ein Fels—

weg, und am obern Cbeile deſſelben eingehauene

Stufen, fuhren binan. Alles tragt bier den Charakter

des entfernteſten Alterthoums. Der Aufenthalt war

hier ſebr bequem und ſehr trocken. Eine große, mit

Rinnen verſebene runde Ciſterne, diente dazu, um das
Regenwaſſer aufzufangen. Eine unten am Fels gele—

gene Grotte, in welcher eine Quelle ſehr hellen Waſ

ſers hervorſprudelt, iſt großen Theils das Werk der

Patur,



Natur, und dieſe Quelle war es wohl bauptlachlich,
was die Bewobner herbeilockte, denn ſie gab der um—

lie enden Gegend Fruchtbarkeit und Leben. Man hat

nachher Baumpflanzungen und Garten da angelegt,

welche den Bewohnern des Felſes Ueberfluß gewahrt
haben muſſen, und ohne Zweifel ſehr zahlreich geweſen

ſiod. Man bat mich verſichert, dieſe Hohle ſey zu An

fang des 18. Jahrhunderts von Einſiedlern bewohnt
geweſen. Sie liegt nicht ſehr entfernt von einem Ha—

fen, der vielleicht zur Zeit ihrer fruhbern Bewohner

von Kauffahrern beſucht geweſen ſeyn kann.

Jſt es mir erlaubt, unter den verſchiedenen Mei—

nungen der Geſchichtſchreiber uber die Lage der Jnſel

Ortygia, wo, nach der Angabe Homeis, Calypſo
gewohnt haben ſoll, eine Auswahl zu treffen; ſo muß

ich, nachdem ich die S.ellen aus Fenelon, welche ih

re Beſchreibung enthalten, und ſelbſt die hieher Bezug

habenden Verſe 57 bis 73 der Odyſſee geleſen, und bier

an Ort und Stelle, von allen poetiſchen Ausſchmuckungen

entkleidet, wieder geleſen und mit der Lage der oben
beſchriebenen Hohle verglichen habe, das Geſtandniß

ablegen, daß dieſer Ort damit eine auffallende Aehn—

lichkeit hat. Vorausgelezt alſo, daß, wie ich glaube,

eine Calypſo und ein Telemach, nur unter andern Um
ſtanden, und vielleicht unter andern Namen, wirklich

einſt vorhanden geweſen ſind, daß erſtere vielleicht eine

Wlttwe,



wWittwe, eine Tochter des Regenten der Jnſel, oder
die Furſtin ſelbſt geweſen iſt, und durch menſchen—

freundliche Aufnahme des Fremdlings dem Vater Ho—

mer Stoff zu ſeiner Dichtung gab; ſo iſt es gar nicht

unwahrſcheinlich, daß Malta die Inſel der beſungenen

Calypſo geweſen ſeyn kann.
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